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    Das Buch


    



    


    Die finstere Kaiserin ist zurückgekehrt – böser und mächtiger als je zuvor!


    Und schon stecken die kleine Sarah und ihr Teddybär Mister Barcley mitten in einem Krieg um die Welt Notrak Husch. Doch die Bewohner dieser seltsamen Welt haben keine Ahnung, was es mit so etwas auf sich hat. Schließlich wurde die Quaderwelt noch nie zuvor von einem Krieg heimgesucht!


    Nun steht Sarah vor dem gefährlichsten Abenteuer ihres Lebens – Auge in Auge mit der finsteren Kaiserin persönlich…


    



    



    



    


    

  


  
    Der Autor


    



    


    Frank Schürmanns-Maasen wurde 1974 in Krefeld geboren und lebt auch heute noch dort. Nach einem Praktikum als Goldschmied und einer Ausbildung zum Gestaltungstechnischen Assistenten arbeitete er unter anderem als Versicherungsvertreter, Fast-Food-Koch, Spielhallenaufsicht und Kellner, bevor er sich zum Beamtendasein entschied.


    Romane schreibt er hingegen nur in seiner Freizeit!


    



    



    


    


    Weitere Romane von Frank Schürmanns-Maasen:


    


    


    
      	Golgrimms wundersame Welt



      	Rückkehr in Golgrimms wundersame Welt



      	Jimmy – Der Dämon auf meiner Schulter



      	Team Heaven


    


    

  


  
    Anmerkung des Autors,


    zum dritten…


    



    


    Sie haben richtig gelesen, schon wieder. Jetzt beginnt es bereits zum dritten aber nicht zum letzten Mal, das sei gewiss. Auch wenn dieses dritte Buch um Golgrimms wundersame Welt einen fulminanten Abschluss der Trilogie um die finstere Kaiserin darstellt. Ich wollte ja schon immer mal eine Trilogie schreiben. Alle guten Geschichten sind Trilogien, sogar in Hollywood. Außerdem klingt es einfach überbordend gut.


    Trilogie.


    Ein tolles Wort, finden Sie nicht?


    Zwar ist diese Geschichte dann zu Ende erzählt aber Notrak Husch ist ja noch so voller spannender Abenteuer und schräger Charaktere, dass es an weiterem Lesestoff für Sie nicht mangeln wird. Da Sie bereits jetzt im Moment dieses Vorwort lesen, haben Ihnen die ersten beiden Bücher des Kobolds anscheinend gefallen, sonst hätten Sie den dritten Teil nicht einfach so gekauft. Also hoffe ich, dass Sie jetzt ein freudig entspanntes Lächeln auf dem Gesicht haben angesichts der Gewissheit, dass dieses Buch nicht das Ende ist! Des Weiteren sei erwähnt, dass die Handlung von „Kampf um Golgrimms wundersame Welt“ unmittelbar an die von „Rückkehr in Golgrimms wundersame Welt“ anknüpft.


    Aber nun habe ich genug erzählt. Sie wollen sicher wissen, wie es weitergeht. Diesmal werde ich mich nicht lange mit diversen Sicherheitsregeln aufhalten. Sie sollten diese ja mittlerweile auswendig kennen. Und falls Sie sie wider Erwarten nun doch vergessen haben sollten: Lesen Sie sich einfach noch mal die „Anmerkung des Autors“ im ersten Golgrimm-Buch durch. Dann sollte nichts mehr schiefgehen. Falls Sie es nicht finden, es verliehen haben oder gar nicht besitzen, so merken Sie sich bitte einfach folgende Anweisung:


    


    Denken Sie nicht zu viel nach!


    


    Klingt einfach, oder? Im Ernst, das ist schwieriger, als Sie glauben. Aber Sie werden das schon schaffen.


    Und jetzt schnappen Sie sich ihre heiße Schokolade, kuscheln Sie sich auf ihr Sofa, vertreiben Sie ihre Familie und all jene die Sie beim Lesen stören könnten irgendwo hin und verfolgen Sie den finalen Kampf um Golgrimms wundersame Welt gegen die finstere Kaiserin!


    


    



    Viel Spaß dabei wünscht Ihnen Ihr


    Frank Schürmanns-Maasen


    



    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mister Barcley


    



    


    Glitzernd fielen dicke Schneeflocken durch die stockfinstere Nacht hinab, tanzten im Wind und legten sich sodann sanft zu ihren Brüdern und Schwestern, die als weiche kalte Decke die große Stadt London überzogen. Alles war weiß, makellos weiß, und London sah aus, als wäre es die ganze Nacht lang mit Unmengen Puderzucker bestreut worden. Die Straßen und Gehwege der Stadt schienen unangetastet, keine Fußstapfen verunzierten die weiße Pracht und nirgends gab es diesen grauen Matsch zu sehen, der entstand, wenn unzählige Autos den Schnee bereits zur Seite der Straße gespritzt hatten. Das lag daran, dass um diese Zeit niemand mehr unterwegs war. Die Stadt lag im tiefsten Tiefschlaf.


    Aber halt, da war doch jemand unterwegs!


    Mit schnellen Schritten stapfte ein Mann durch den mittlerweile knöchelhohen Schnee. Auf den ersten Blick wäre einem mit Sicherheit sein hoher, dunkelbrauner Zylinder aufgefallen, auf dessen Krempe sich bereits ein Wulst von Schnee angesammelt hatte. Kaum jemand trug heutzutage noch eine solche Kopfbedeckung. Die Gamaschen wären einem wohl ebenso aufgefallen. Und auch sein Gehrock wirkte sehr antiquiert, den man allerdings in dieser Nacht nicht sehen konnte, denn der Mann trug einen langen Mantel mit Pelzkragen darüber und hatte diesen eng um seinen Körper geschlungen, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Er war schon eine ganze Weile im Schneegestöber der Nacht unterwegs und vor der großen Londoner Teddybärfabrik blieb er schließlich stehen. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und dann nickte der Mann. Dieser Ort war sein Ziel. Hier würde er seine Karten ins Spiel bringen. Hier würde er einen weiteren seiner Schachzüge machen im großen Spiel um die Schicksale vieler Welten.


    Zügig schritt er zum Eingang der Fabrik und auf einen Fingerzeig von ihm öffnete sich die breite Flügeltür wie von Geisterhand, obwohl der einsame Wachmann, der irgendwo in der alten Fabrik seine Runden drehte, sie ganz sicher abgeschlossen hatte. Das hatte er getan, definitiv. Doch diese Tatsache hielt den Mann im Zylinder nicht auf. Eine verschlossene Tür erforderte lediglich einen winzigen, kaum erkennbaren Bruchteil seiner Macht.


    Das Innere der Fabrik war riesig. In der ersten Halle gab es große Behälter voll flauschigem Teddyfell und genauso große Behälter voll weicher Baumwolle, die als Füllung der Teddys diente. In kleineren Kisten wurden Nähgarnrollen, rote Bänder als Schleifen für die Hälse der Teddys und Millionen von drolligen Knopfaugen aufbewahrt.


    Dahinter lag die zweite Halle, sie war doppelt so groß wie die Erste. Dort wurden die Bären hergestellt. Dazu mussten zuerst alle Teile aus dem Fell ausgeschnitten werden, also die Beine, die Arme, der Bauch und der Rücken, der Kopf und natürlich die Ohren. Dann wurden die einzelnen Teile genäht und dann gewendet und zu schließlich gefüllt, bevor sie zu einem kompletten Teddy montiert wurden. Zum Schluss bekam jeder Teddy seine Augen und eine rote Schleife um den Hals.


    Langsam schritt der Mann an den einzelnen Herstellungsbereichen vorbei. Sein Ziel war die dritte Halle, die sich am Ende der Fabrik befand. Dort wurden die fertigen Teddys gelagert. Und es waren Tausende! Fast schon ehrfürchtig schaute der Mann zu den Regalen auf. Eine Armee von Teddybären blickte ihn aus dunklen Knopfaugen an. Er tat einen Schritt nach dem anderen, den Blick immer auf die Kuscheltiere gerichtet. Er sah sich jeden Einzelnen genau an, wirklich jeden! Dann plötzlich blieb er stehen. Seine Augen fixierten einen der Bären und ein Lächeln huschte über des Mannes Gesicht.


    „Hab ich dich!“, flüsterte er. Er breitete die Arme aus und schloss die Augen, atmete tief ein und konzentrierte sich. Einen Augenblick war es mucksmäuschenstill in der Fabrik. Es war so still, dass man ein Staubkorn hätte fallen hören. Der Mann bewegte sich nicht. Er stand da, wie eine Statue, völlig regungslos. Dann plötzlich schlug er seine Hände vor sich zusammen, dass es laut klatschte. Ein blendend weißer Lichtblitz entstand, tauchte die Lagerhalle für eine Sekunde in grellstes Licht und glänzte in tausend Knopfaugen zugleich auf. Und dann war es auch schon wieder vorbei und vor dem Mann fiel etwas auf den Hallenboden. Sofort wurde dies von einem missmutigen leisen Brummen quittiert. Lächelnd öffnete der Mann die Augen und sah nach unten. Dort lag ein Teddybär. Es war der Bär, den der Mann ins Auge gefasst hatte und nachdem er in die Hände geklatscht und so den Blitz erzeugt hatte, war das Kuscheltier aus dem hohen Regal direkt vor seine Füße gefallen.


    „Hallo, mein Junge!“, sagte der Mann.


    Der Teddy vor ihm rieb sich die Stirn, auf die er gefallen war, und sah zu dem Fremden auf.


    „Brrrm?“, brummte der Bär.


    „Nun, du wurdest auserwählt. Du wurdest dazu bestimmt, zu etwas Größerem zu werden als nur ein Kuscheltier für Kinder zu sein. Ich möchte, dass du jemanden für mich im Auge behältst.“, antwortete ihm der Mann, als hätte er das Brummen des lebendig gewordenen Teddybären verstanden. „Ihr Name ist Sarah. Jetzt ist sie noch ein Baby aber eines Tages wird sie einen Freund wie dich brauchen. Sie wird einen Freund brauchen, dem sie blind vertrauen kann, einen den sie ihr ganzes Leben lang kennt und dem ihre Liebe gehört. Dieser Freund wirst du sein, einverstanden?“.


    Der Teddy zog eine plüschige Braue hoch und brummte wieder etwas. Da hockte sich der Mann etwas herunter und hielt dem Kuscheltier seine ausgestreckte Hand hin.


    „Mein Name ist Artifex. Und dein Name wird Mister Barcley sein.“.


    Der Teddy mit dem frischen Namen Mister Barcley, legte seine Tatze in die Hand des Mannes und schien zu lächeln.


    „Brrmrmm!“


    „Ich freue mich auch dich kennenzulernen. Doch nun lass uns gehen. Sonst entdeckt uns noch der einsame Wachmann. Und wir wollen doch nicht, dass der Arme dann vor Schreck umfällt, weil ihm ein seltsamer Mann mit einem lebendigen Teddybär über den Weg läuft, oder?“ zwinkerte Artifex und hob Mister Barcley sanft mit beiden Händen empor. Der Teddy machte es sich dann in dessen Mantel gemütlich, sodass auf Brusthöhe nur sein Kopf heraus lugte.


    „Bereit?“


    „Brmm!“


    Dann verließ der Mann namens Artifex die Londoner Teddybärfabrik still und leise und kehrte zurück auf die verschneiten Straßen Londons. Es war kein langer Fußmarsch, den er machen musste und noch bevor die Sonne aufging, erreichten Mann und Bär ihr Ziel.


    Wie er zuvor, ohne Hand anzulegen, die verschlossene Tür der Fabrik geöffnet hatte, so öffnete er diesmal auch die Tür zu dem Wohnhaus, zu dem er mit Mister Barcley nun gegangen war. Es war ein altes, typisch britisches Haus, doch in einem sehr guten Zustand. Eine kleine steinerne Treppe führte zur Haustür hinauf und wurde am Fuß flankiert von zwei kleinen, steinernen Gargoylefiguren, die den Anschein erweckten, sie würden die Bewohner des Hauses vor Störenfireden beschützen wollen. Unter dem winzigen Vordach hing eine historisch anmutende Hängeleuchte und erhellte den Hauseingang.


    Lautlos schwang die Tür auf und ließ einige Schneeflocken ins Innere des Hauses. Artifex setzte den Teddy auf der Türschwelle ab und blickte in den langen Flur des fremden Hauses. Es war still dort drin.


    „Alles schläft, friedlich und selig in der Nacht nach Weihnacht.“, flüsterte Artifex und lächelte zufrieden. Dann schaute er hinab zu Mister Barcley.


    „Die kleine Sarah schläft in ihrem Bettchen im oberen Stockwerk. Zu Weihnachten bekam sie einen Teddy geschenkt. Er sieht genauso aus wie du, nur mit dem Unterschied, dass er nicht lebendig ist. Du wirst ihn wohl oder übel aus dem Weg räumen müssen.“


    „Brmmrm Brm?“, fragte Mister Barcley mit großen Augen, doch Artifex winkte ab.


    „Nein nein, natürlich nicht. Wirf ihn einfach aus dem Fenster.“


    Der Bär salutierte militärisch und Artifex hockte sich erneut vor ihn hin.


    „Mister Barcley, hör mir jetzt gut zu. Die größte Macht im Universum ist die Macht der Liebe. Die Liebe ist ein mächtiger Verbündeter. Wenn du sie zulässt, wird sie dich und jene die du liebst immerwährend umgeben und durchdringen. Liebe hält das Universum zusammen, verstehst du? Nichts ist mächtiger. Sie kann Berge versetzen und eigene Welten erschaffen. Vergiss das niemals!“


    Da nickte Mister Barcley und umarmte den Mann namens Artifex, der ihn zum Leben erweckt hatte. Dann ging der kleine Teddybär den Flur des fremden Hauses entlang bis hin zu der Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. Es brauchte einige Zeit, bis er sie überwunden hatte, denn er musste jede einzelne Stufe regelrecht hinaufklettern, aber schließlich schaffte er es. Leise drückte er dort oben die Tür auf, auf der mit großen bunten Buchstaben der Name Sarah stand, und spähte hinein. Dort sah er das kleine Mädchen, von dem Artifex gesprochen hatte.


    Friedlich schlief sie mit einem Teddy im Arm in einem kleinen Gitterbettchen. Vereinzelt wuchsen niedliche blonde Löckchen auf dem kleinen Babyköpfchen. Ganz leise kam Mister Barcley näher, ergriff den anderen Teddybären an einer Tatze und zog ihn sachte und vorsichtig aus den Ärmchen des Babies. Es gelang ihm. Dieser andere Teddybär sah wirklich exakt genauso aus wie Mister Barcley selbst. Doch gerade, als er ihn zum Fenster heraus werfen wollte fiel ihm etwas auf. Ein kleiner Zettel am Po des Bären. Dort stand in kleinen Buchstaben:


    


    Made in Hong Kong


    


    Mühevoll drehte Mister Barcley den Kopf, wobei er sich einmal komplett im Kreis drehte, und schaute zu dem Zettel, der aus seinem eigenen Allerwertesten ragte. Dort stand:


    


    Made in United Kingdom


    


    Der andere Teddybär war also eindeutig ein Plagiat von ihm selbst, aber dennoch könnte irgendwann einmal irgendjemand einen Unterschied feststellen. Nämlich die unterschiedlichen Herkunftsbeschriftungen ihrer Popos. Mister Barcley zögerte nicht lange. Er ergriff den Zettel des anderen Bären und riss ihn ab. Dann tastete er mit einer Tatze zu seinem eigenen Zettel. Er griff zu, atmete tief ein, hielt die Luft an und zog.


    Ritsch!


    Doch es hatte nicht so wehgetan, wie er befürchtet hatte.


    Nach dieser, für Teddybärverhältnisse äußerst schweißtreibenden Aktion, schubste er den anderen Bären schließlich aus dem Fenster und warf seinen eigenen Zettel hinterher. Nun brauchte er jedoch Nadel und Faden für den Zettel in seiner Hand. Oder vielleicht doch nicht? Mal sehen. Er hielt ihn kurz zu Testzwecken an sein Hinterteil, da flutschte er dem Bären aus der Tatze und steckte plötzlich fest dort, wo zuvor sein eigener Zettel gewesen war. Überrascht brummte Mister Barcley und zog kurz an ihm. Doch er saß fest. Als hätte er nie dem anderen Bären gehört.


    Magie! schoss es dem Teddy durch den plüschigen Kopf.


    Da riss ihn ein leises Schluchzen aus seinen Gedanken. Erschrocken blickte er auf zu dem Baby. Das Mädchen tastete durch sein kleines Bettchen, als suche es etwas. Aber ja, es suchte seinen Teddy, jenen Teddy, den Mister Barcley gerade eben aus dem Fenster geworfen hatte. Nein, das war falsch. Jetzt suchte die kleine Sarah nach ihm, sie suchte nach Mister Barcley. Also hüpfte der lebendig gewordene Teddybär flugs zum Bettchen des Babies und schlüpfte geschickt durch die Gitterstäbe hinein. Sofort als Sarah sein flauschiges Fell ertastete, hörte sie auf zu schluchzen und lächelte sogar. Und als sie Mister Barcley feste an sich drückte, da war sie auch schon wieder eingeschlafen.


    Sanft strich der Teddy dem kleinen Mädchen über die niedlichen blonden Löckchen und brummte leise etwas. Er brummte Folgendes:


    „Schlaf schön, kleines Mädchen. Ich werde auf dich aufpassen und für immer dein bester Freund sein.“


    Dann schlief auch Mister Barcley ein.


    Draußen, reglos im Schnee stehend, blickte Artifex zu dem Fenster hinauf, aus dem zuvor ein Teddybär geflogen war. Er hob ihn aus einer weichen pulverigen Schneewehe heraus und klopfte ihm die Flocken aus dem Fell.


    „Tut mir leid, mein Kleiner. Du hast wohl ausgedient.“, sagte er. Dann steckte er ihn liebevoll unter seinen Mantel und schritt durch die Nacht davon.


    



    



    


    


    


    


    


    


    


    Was bisher geschah,…


    


    …das wusste der König von Anduras. Naja, so richtig wusste er es eigentlich nicht, irgendwie schon, aber irgendwie nun doch nicht.


    All diese Leute um ihn herum hatten versucht, ihm so viel zu erzählen und so viel versucht, zu erklären. Von Krieg war die Rede. Von der finsteren Kaiserin. Von dem roten Retter. Und von dem anderen roten Retter. Der ältere rote Retter war wohl anscheinend der Stiefvater des jungen roten Retters, der nebenbei auch noch sein eigener Diener Miguel war, der ihn wiederum eben noch um die Hand seiner Tochter, der Prinzessin, gebeten hatte.


    Von Augenblick zu Augenblick schien der König verwirrter zu werden. So stand der hilflose Monarch nun in seinem großen, wunderschönen Palastgarten und war umgeben von allerlei Leuten, die ihm Dinge erzählten. Die meisten von ihnen kannte er überhaupt nicht. Den alten Chronisten hatte er schon einmal gesehen und auch dessen Diener Mietroll. Wahrscheinlich war er ihnen irgendwann einmal zufällig beim Einkaufen begegnet. Aber er wusste, wer sie waren.


    Miguel war ihm hingegen schon lange bekannt. Dann war da dieser verschrobene Zauberer mit seiner Eule. Nein, den hatte er nie gesehen. Und dieses kleine Mädchen mit ihrem lebendigen Teddybären, wer war sie? Den grünhäutigen Kobold mit dem großen Hut und der langen bunten Feder daran nahm er hingegen gar nicht richtig wahr.


    Diese Leute standen nun also alle mitten in seinem königlichen Garten und sprachen wild durcheinander, aber dennoch brachten sie auch alle irgendwann das Wort „Krieg“ mit ins Spiel. Was hatte angesichts einer solchen Bedrohung überhaupt ein kleines Mädchen hier zu suchen?


    Als die Kopfschmerzen des Königs ins Unermessliche zu steigen drohten, massierte er sich kurz mit den Fingern die Schläfen und dann brüllte er völlig unköniglich: „JETZT HALTET DOCH MAL ALLE EURE KLAPPE!“


    Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill im Garten und ein jeder starrte mit großen Augen den König an. Und seine Augen zuckten prüfend von einem zum anderen. Dann zeigte er energisch auf Thaddäus.


    „Ihr da!“


    „Ja, Euer Hoheit?“, gab Thaddäus kleinlaut zurück, sichtlich eingeschüchtert vom energisch gewordenen König.


    „Ihr seid doch Chronist, oder etwa nicht?“


    Jones nickte.


    „Ganz recht, Euer Majestät, der bin ich. Ich bin sogar der Chronist schlechthin.“


    „Dann erzählt mir alles. Von Anfang an!“, befahl der Herrscher von Anduras und schien sich allmählich wieder zu beruhigen.


    „Sehr wohl, Euer Durchlaucht. Also…“ begann der Chronist gedehnt. „Ich öffnete zaghaft blinzelnd die Augen und blickte mich ängstlich um. Rechts von mir war alles grau. Ich drehte mich zur entgegengesetzten Richtung und sah, dass links von mir ebenfalls alles grau war. Dann schaute ich nach unten zu meinen Füßen. Auch grau. Der Boden, auf dem ich stand, war spiegelglatt und grau. Und selbst meine Füße waren grau, aber dunkler. Und auch die Sandalen die ich trug waren dunkelgrau. Ich bewegte die Zehen auf und ab. Eindeutig grau. Zehen, Knöchel, Sandalen, sogar meine Zehennägel – alles grau. Also riss ich die Arme hoch, um sie mir anzusehen. Doch meine Finger, Hände und Arme waren genauso grau wie meine Füße und Beine. Ich war ein eintönig dunkelgrauer alter Mann in einer eintönig hellgrauen Welt mit nichts anderem darin. Diese graue Welt war durch und durch glatt und trostlos. Es existierten keine Berge, keine Wälder, keine Seen oder Meere, nicht ein einziger Grashalm war zu sehen. Weit und breit nur eintöniges Grau, das bereits in meinen Augen zu schmerzen begann. Guten Tag, Mister Jones! flüsterte da eine Stimme vom Himmel herab und doch dröhnte sie in meinen Ohren. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Ich sah mich um, doch da war niemand. Ich war allein, mutterseelenallein in dieser grauen leeren Welt. Da sprach die Stimme weiter zu mir. Hier oben! sagte sie und ich hob den Kopf und blickte in den Himmel. Und da sah ich…“


    „Stopp!“, unterbrach ihn der König mit gebieterischer, aber zugleich auch verzweifelter Stimme. „Was zum Kuckuck soll das? Wovon redet ihr da?“


    „Nun, also, von der Schöpfung der Welt. Wie ihr vielleicht noch nicht wisst, Euer Hochwohlgeboren, bin ich der erste Mensch dieser Welt und… Aber ihr sagtet doch, ich soll alles von Anfang an erzählen?“


    „UM HIMMELS WILLEN, GIBT ES DENN KEINE NORMALEN LEUTE IN MEINEM KÖNIGREICH?“, rief der Monarch hysterisch und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sich dieses kleine blonde Mädchen mit dem lebendigen Teddybären an ihrer Seite einen Weg zu ihm bahnte.


    „Ich kann ihnen alles erklären, Euer Hoheit!“, sagte das Mädchen und schaute ernst zu dem König hinauf.


    „Na toll, jetzt auch noch ein kleines Schulkind!“, stammelte der König immer verzweifelter. „Es wird immer besser! Aber du hattest doch auch mit der Rettung meiner Tochter zu tun, nicht wahr? Wer bist du denn überhaupt, Kleines?“


    „Mein Name ist Sarah Sinclair, Enkelin des Zauberers Rialc’Nis. Und um es kurz zu machen, die finstere Kaiserin ist aus ihrem Exil zurückgekehrt, um die Weltherrschaft an sich zu reißen und bittere Rache zu nehmen. Deshalb müssen sie, Euer Hoheit, die Verteidigung ihres Königreiches organisieren. Stellen sie eine Armee auf.“


    Die Ernsthaftigkeit, mit der dieses Mädchen sprach, erschreckte den König. Wie alt mochte sie sein? Sie schien nicht älter als neun oder zehn Jahre, doch wirkte sie auf den König um einiges älter und vor allem reifer.


    „Warum bist du dir dieser Ereignisse so sicher?“, hinterfragte er.


    „Ich habe das schon einmal erlebt, Euer Hoheit. Doch damals wurde die Rückkehr der finsteren Kaiserin in letzter Sekunde verhindert. Mister Jones kann das bezeugen. Glauben sie mir, Hoheit, wenn ich ihnen sage, dass es Krieg geben wird. Ich kann die finstere Kaiserin fast spüren.“


    „Du kannst sie spüren?“


    Sarah nickte. Und auch Thaddäus nickte.


    „Eine Gabe, Euer Hochwohldurchlaucht. Auch ich spüre die Bösartigkeit und die Gefahr, in der wir alle schweben. Als erster Chronist Notrak Huschs fühle ich große Ereignisse. Und uns steht eine wahrhaftig dunkle Zeit bevor.“, fügte der Chronist hinzu.


    Sie ließen keinen Zweifel an ihrer Geschichte zu. Auch alle anderen Anwesenden nickten zustimmend. Jeder glaubte dem Mädchen und dem Chronisten. Das alles klang wirklich sehr beunruhigend und gefährlich.


    Erst jetzt wurde dem sonst so freundlichen und immer gut gelaunten Monarchen richtig bewusst, um was es hier ging.


    Es ging um die Zukunft seines Reiches, sogar um die der ganzen Welt möglicherweise. Sollte er Hilfe aus Zwelflingsstadt erbitten? Er musste so schnell wie möglich einen Boten zur Stadt der Zwerge, Halblinge und Gnome aussenden. Er musste seine Stadtwachen mobilisieren. Und er musste unbedingt mit dem Hauptmann der Wache sprechen, damit dieser ihm erklärte, was es mit so einer Armee auf sich hatte, denn davon hatte er noch nie gehört. Der König hatte keinen blassen Schimmer, was eine Armee war!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Rückkehr


    des Zauberers


    


    Der Wirbelsturm in dem kleinen Zimmer hoch droben im Nordturm des alten Schlosses in Nordengland hatte Lord Vincent Sinclair mit einer solchen Wucht erfasst, dass der alte Mann die Augen zusammenkneifen musste. Schon so oft in seinem langen Leben hatte er die magischen Worte gesprochen, schon so oft den harten Wind gespürt, der ihn nun in das kleine Zimmer mit der von der Decke baumelnden Glühbirne zog, um ihn in die andere Welt zu befördern.


    Doch das letzte Mal lag lange zurück. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit der Mann namens Artifex ihn zum Hüter dieser Welt ernannt hatte, zum Beschützer der Quaderwelt. Und nun schien dies seine letzte Reise zu jener Welt zu sein, zu seiner Welt. Notrak Husch war Ewigkeiten seine Heimat gewesen, bevor Artifex ihn nach London geholt hatte.


    Zur Erde…


    Damals erschien ihn diese Welt so unwirklich, so abstrus teilweise. Nun war es seine Heimat Notrak Husch, die ihm unwirklich vorkam. Alles hatte sich verändert, sich gedreht und verwandelt im Laufe der Zeit. Und so viele Dinge waren seitdem geschehen, Dinge, die Vincent das Herz gebrochen hatten, doch Artifex hatte keinerlei Diskussion zugelassen. Artifex, der aufgestiegen war zu einer Art Gott. Unzählige Male hatte der alte Lord diesen Mann verflucht und ihm mehr als nur einmal den Tod gewünscht.


    Staub wirbelte auf, der Tisch in dem kleinen Raum im obersten Stockwerk des Turmes und die unscheinbare Kiste darauf wackelten und bebten immer heftiger. Die Glühbirne an dem langen Kabel wurde hin und hergerissen, als Vincents Sicht verschwamm und alles um ihn herum sich in Dunkelheit und Schatten verwandelte. Dann stürzte er in die Finsternis hinab und fiel und fiel und immer mehr Erinnerungen aus scheinbar grauer Vorzeit spülten dabei durch sein Gehirn wie ein reißendes Gewässer durch sein Flussbett oder wie Regenwasser, das durch eine Regenrinne sprudelte.


    Vor seinem inneren Auge sah er seinen Turm, sein Zauberlabor. Damals war er nicht Lord Vincent Sinclair gewesen, sondern Rialc’Nis, der mächtigste Zauberer von Notrak Husch! Zusammen mit seinem Zaubererkollegen Neppomuk von Hinterhausen und den Hexen Elfriede PalimPalim und Zorsha Draconia leitete er das Institut der Zauberkünste.


    Zorsha Draconia…


    Er hatte immer gewusst, wie sehr es der Hexe nach Macht gelüstete. Sie war ehrgeizig und skrupellos, doch Rialc‘Nis glaubte an ihren guten Kern. Er hatte sich geirrt damals, so sehr geirrt.


    Angezogen von schwarzer Magie und durchströmt von dunklen Kräften wurde Zorsha im Laufe der Jahre mächtiger und mächtiger, bis ihre Künste sogar die von Rialc’Nis bei weitem überstiegen. Dann offenbarte sie sich mit all ihrer Macht. Sie wurde zur Kaiserin der Finsternis. Und Rialc’Nis musste sie verbannen, verbannen ins Nichts.


    Doch nun war sie zurück - mächtiger, grausamer, dunkler als je zuvor.


    Der Dunkelheit um Vincent herum folgte ein Universum. Sterne und Sonnen schossen regelrecht an Vincent vorbei, ein Universum, das in allen Farben leuchtete und schillerte. Eine Vielzahl von Galaxien und anderen Welten, so viele, dass es Vincent unmöglich war ihre Anzahl auch nur zu schätzen.


    „FEZ! IST DAS NICHT WUNDERVOLL?“ rief der alte Lord seinem alten Drachenfreund zu, der mit ihm zusammen durch das Portal gegangen war, doch er erhielt keine Antwort. Die Euphorie seines Fluges durch das Tor zu den Welten ließ Vincent den Atem stocken und für einen ganz kurzen Augenblick waren alle Sorgen vergessen. So groß war die kindliche Freude in dem alten Lord darüber, dass er zurückkehrte, zurückkehrte in seine Heimatwelt.


    Dann sah er die rechteckige Welt, zuerst nur das Land und das Wasser. Schnell wurde die Welt größer, kam näher und näher und die Konturen wurden immer detaillierter: Wälder und Seen, Gebirge und Ebenen bildeten sich heraus, ebenso eine Wüste und ein riesiges Meer.


    Vincent fiel der Welt entgegen, der Wind ließ seine Kleidung laut flattern.


    „FEZ, SIEHST DU DAS? WIR SIND ZU HAUSE! FEEEZ!“, rief Lord Sinclair, doch noch immer bekam er keine Antwort von dem uralten Schach-Drach.


    Rasend schnell kam die Welt näher, die dortige Wüste breitete sich unter ihm aus, während die restlichen Gebiete sich seinem Blick nunmehr entzogen. Vincent sah kurz einige Palmen, eine Oase, dann waren auch diese aus seinem Sichtfeld verschwunden, bis er nur noch Sand erblickte, Sand soweit das Auge reichte.


    Und dann schlug Lord Vincent Sinclair relativ unsanft in der trostlosen Durstwüste der Quaderwelt Notrak Husch auf. Aufkeuchend erhob sich der alte Mann erst auf alle viere, dann richtete er sich weiter auf die Knie auf und blickte sich um. Feiner Wüstensand fiel ihm von Haar und Kleidung und er hatte einen seiner Hausschuhe verloren.


    „Fez? Fez, wo bist?“, rief er, doch er bekam wieder keine Antwort. Sein Kopf fuhr herum, nach links, dann nach rechts. Der Drache war nirgends zu sehen. Hier gab es nur Sand, die schier endlose Durstwüste. Sand, Sand, Sand, wohin er auch schaute.


    „Irgendetwas ist schief gelaufen. Ich hätte in Anduras landen müssen. Oder in Port Mazedor. Einfach in irgendeiner Stadt!“, giftete Lord Sinclair und schlug mit der Faust in den Sand.


    „Hey, was soll‘n das? Siehste nich‘, dass wir hier geh‘n?“, tönte es da von unten zu Vincent herauf. Stirnrunzelnd blickte der alte Lord zum Wüstenboden herab. Zwei kleine grüne Eidechsen mit Sonnenbrillen und winzigen Sonnenschirmen als Hüten standen nur Millimeter von seiner Faust entfernt im Sand und blickten grimmig zu ihm auf.


    „Oh, das tut mir leid. Ich habe sie nicht gesehen.“, entschuldigte sich Vincent schleunigst, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er soeben von einer Eidechse mit Brille und Hut angemeckert wurde. Ohne weitere Kommentare schüttelte das kleine Reptil nur den Kopf, ja fast mitleidig sogar, und beide schritten langsam weiter.


    „Warten sie, kann ich sie bitte noch etwas fragen?“, rief Vincent den Eidechsen hinterher und genervt schnaubend blieben sie stehen und drehten die Köpfe zu ihm herum.


    „Was‘n noch?“, zischte die andere Eidechse.


    „Wissen sie eventuell in welcher Richtung Anduras liegt?“, stellte Lord Sinclair seine Frage und die Eidechse nickte träge.


    „Jo, weiß ich.“, antwortete sie und machte Anstalten weiter zu ziehen.


    „Würden sie es mir auch verraten?“


    „Da lang.“, meinte da die zweite Eidechse und zeigte mit einer Kralle die Richtung an.


    „Vielen Dank. Ach, haben sie vielleicht hier in der Nähe einen Drachen gesehen? Er trägt einen roten Fez und eine Lesebrille. Nicht zu übersehen.“


    „Was‘n das?“, fragte die erste Eidechse da und gesellte sich wieder neben seinen Artgenossen.


    „Ein Fez ist eine rote Kopfbedeckung, Na, ein Hut.“


    „Nee, was‘n Drache is‘ mein ich!“


    „Oh, also, so etwas ähnliches wie sie, also wie eine Eidechse. Nur viel größer, sehr viel größer.“


    „Un‘ was is‘ ne Eidechse?“, fragte das kleine Reptil weiter, doch sein Freund stieß ihm in die Rippen.


    „Na, du bis‘ ne Eidechse! Hat er doch grad gesagt!“


    „Im Ernst? Ich bin ne Eidechse? Quatsch!“ Erstaunt wandte sich diese Eidechse dem alten Lord zu. „Woher weisst’n sowas alles? Biste Chemiker oder so?“


    Vincent schüttelte freundlich lächelnd den Kopf.


    „Nein, eigentlich bin ich Zauberer. Naja, ich war mal einer.“


    „‘N Zauberer? Was’n das jetz‘?“, fragte nun die erste (oder wars die zweite?) Eidechse noch erstaunter als die andere. (Also die zweite. Oder doch die Erste? Wie auch immer, das ist an dieser Stelle jetzt auch völlig egal.)


    Nun bekam Lord Sinclair doch allmählich Kopfschmerzen von diesem recht seltsam werdenden Gespräch. Grummelnd rieb er mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel, um den sich ausbreitenden Schmerzen Einhalt zu gebieten.


    „Vergessen sie es. Sie haben recht. Ich bin Chemiker.“ murmelte er. „Vielen Dank für ihre Hilfe, meine Herren. Ich muss dann mal weiter.“


    Mit diesen Worten ging Vincent los. Zurück blieben die beiden ratlosen Eidechsen und blickten dem alten Lord hinterher.


    „Komischer Kerl, findste nich‘?“


    „Jo, typischer Chemiker halt.“


    „Sachma‘, was’n so’n Chemiker überhaupt?“


    „Na, einer der so Ahnung hat von Blumen un‘ so’n Zeugs!“


    „Wir sin‘ Blumen?“


    „Na, ich schon. Du nich‘! Du bis‘ Gemüse!“


    „Was’n Gemüse jetz‘?“


    „Weiß auch nich‘. Seh‘ ich wie’n Installateur aus?“


    „Neee, du. Aber ich hab‘ gedacht, ich wär ‘ne Eidechse! Hat doch der Chemiker gesagt!“


    „Klar biste das, aber aus der Familie des Gemüses. Jetzt klar?“


    „Logo!“


    „Na, siehste. Komm, wir gehen weiter.“


    „Jo.“


    


    


    


    


    


    


    


    Zerbröselnde Treue


    


    Unter dem lauten Gebrüll ihres Schamanen (der übrigens zugleich auch ihr Häuptling war) versammelten sich nach und nach alle Ööörks in der Mitte ihres Dorfes. Der Schamane rief und sie strömten herbei. Doch eigentlich kamen sie, weil ihre zurück gekehrte Göttin gerufen hatte.


    Seit ihrem Aufstieg vor langer, langer Zeit verehrten die grobschlächtigen und kriegerischen Ööörks die finstere Kaiserin als ihre böse Göttin und ihr darauf folgender Niedergang hatte das Volk der Ööörks dazu veranlasst, sich ebenfalls ein wenig zurückzuziehen. Ohne die Macht der Göttin an ihrer Seite wurden sie vor langer Zeit immer weiter zurückgeschlagen und verdrängt von den freien Völkern. Dies war schon so lange her, zumindest für notrakische Verhältnisse, dass sich die Welt kaum noch daran erinnerte. Wohl aber die Ööörks! Sie hatten niemals vergessen und niemals vergeben.


    Seither fristeten sie im allersüdlichsten Teil von Notrak Husch ihr Dasein, verachtet vom Rest der Welt. Doch nun, da ihre Göttin zurückgekehrt war, sah auch die Horde der Ööörks endlich ihre Chance in der Rangordnung aller lebenden Wesen wieder aufzusteigen. Und die Ööörks sollten wieder gefürchtet sein in der Welt.


    Die wilden Kreaturen versammelten sich im Kreis um die finstere Kaiserin, die Spionfledermäuse und den Kobold Grimmbold und grunzten und kläfften regelrecht wie wilde Hunde. Sie kamen von überall. Die meisten waren bereits Zeugen gewesen von der Wiederauferstehung ihrer Göttin, deren Seele zuvor noch im Körper einer harmlosen Raupe gefangen war. Doch nun war sie vollends zurückgekehrt, mit all ihrer Macht.


    Der Schamane hob die Hände, um alle Anwesenden etwas zur Ruhe zu mahnen. Er wollte, dass wirklich jeder hörte, was ihre Göttin zu sagen hatte.


    Da riss die finstere Kaiserin plötzlich den Kopf herum und starrte mit ihren rot glühenden Augen scheinbar ins Leere. Um sie herum wurde es sofort fast sogar stiller als still und alle Anwesenden schauten sie neugierig und abwartend an. Niemand sprach ein Wort oder räusperte sich auch nur. Das mannshohe Feuer in der Mitte tauchte alles in flackerndes goldenes Licht und ließ zuckende Schatten über den Boden huschen. Der Kaiserin Augen zuckten hin und her, als suchten sie etwas. Dann verengten sich ihre Augenlider zu messerscharfen Schlitzen.


    „Ich spüre etwas. Eine Präsenz, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Er ist hier.“, zischte sie leise und hasserfüllt. „Er ist wirklich hier.“


    Grimmbold wagte sich als erster etwas näher an sie heran und fragte zaghaft nach: „Wer ist hier?“


    Schneller als der Kobold reagieren konnte, schoss die Hand der Kaiserin vor und umschloss mit ihren schlanken Fingern seinen dünnen Hals. Ein Röcheln entfuhr Grimmbold, als ihre Hand zudrückte und ihm das Atmen extrem erschwerte.


    „Rialc’Nis! Mein ganz persönlicher Kerkermeister. Ich kann seine Macht spüren. Sie tauchte plötzlich auf wie aus…“ Sie hielt kurz inne und fuhr fort: „Wie aus dem Nichts!“


    „Rlcnsh? Dr Zbbrh? Hnnfh, ch bkmmh knh Lfth!!!“, krächzte Grimmbold zur Antwort und da die finstere Kaiserin kein Wort verstand, funkelte sie ihn nur böse an. Da hüpfte Servatius näher und flatterte mit den Flügelchen.


    „Lassst ihn losss, ihrrr brrringt ihn ja um!“, zischte er, bereute seine forsche Herangehensweise jedoch nahezu sofort. Der stechend böse Blick der Kaiserin fixierte den Anführer der Spionfledermäuse, ihre Augen wurden schmal und sie presste ihre Lippen zornerfüllt zusammen. Ohne ein Wort zu sagen ließ sie den Kobold los und ergriff stattdessen die Fledermaus. Der Kobold landete mit einem dumpfen Aufprall auf seinem Allerwertesten und hustete und krächzte, während er sich mit der Hand den Hals rieb. Auf Servatius Rücken kroch die Angst hoch.


    „Du! Befiel mir niemals etwas! Hast du verstanden? Niemals! Und jetzt fliegst du los und findest den Zauberer! Ich spüre seine Anwesenheit in der Durstwüste, der Endlosen. Flieg dort zuerst hin. Sobald du ihn gefunden hast, will ich es wissen.“


    Achtlos ließ die finstere Kaiserin Servatius daraufhin einfach fallen und mit einem ebenso dumpfen Aufprall landete auch er ihm Dreck am Boden. Wütend schnaubte er. Er wollte etwas erwidern, doch er zog es vor seinen Groll hinunterzuschlucken. Dieser Groll schmeckte schal. Einmal tief durchatmend erhob er sich wieder und unterließ es demonstrativ, sich den Dreck vom Fell zu klopfen. Dann wandte er sich Stoffel und Siegbert zu.


    „Ihrrr habt esss gehörrrt, Jungs. Wirrr haben einen Auftrrrag zzzu errrledigen.“ zischte er und sofort fuhr ihm die Kaiserin dazwischen.


    „Nein! Der Dicke und der Idiot bleiben hier. Ich brauche sie für andere Zwecke. Du fliegst allein. Und zwar besser gestern als heute, hast du verstanden?"


    „Ja, ich habe verrrssstanden.“ zischte Servatius und flatterte in die Höhe. Seine Befürchtungen, dass die finstere Kaiserin die mit Abstand bösartigste und unsozialste Arbeitgeberin aller Zeiten sein könnte, schienen sich zu bewahrheiten.


    Als die Spionfledermäuse noch unter dem bösen Hexenmeister arbeiteten, der sich schließlich als Grimmbold, der Kobold, herausstellte, war der auch nicht immer nett zu ihnen gewesen, aber dennoch hatte er sie respektiert. Egal wie eine Befehlskette auch aussehen mochte, etwas Respekt musste vorhanden sein, immerzu. Diese Frau jedoch, diese dunkle böse kaiserliche Göttin, schien überhaupt keinen Respekt zu haben. Vor gar nichts. Nur selten wurden die Fledermäuse für irgendwelche Aufträge getrennt. Grimmbold hatte es fast nie getan.


    Der schale Groll in Servatius schmeckte jetzt bitter - sehr, sehr bitter. Er hoffte nur, dass die Kaiserin nicht allzu gemeine Sachen mit Siegbert und Stoffel vorhatte. Siegbert hatte ohnehin ein sehr schwaches Nervenkostüm und Stoffel… Naja, Stoffel war verrückt und nicht der Klügste, aber im Kern war die immerzu kichernde Fledermaus ein guter Junge. Wann hatte Servatius ihn eigentlich das letzte Mal wirklich ausgelassen kichern hören? Das war schon länger her.


    Immer mehr Sorgen um seine Brüder und um die Zukunft machten sich in Servatius kleiner Fledermausseele breit. Dann flatterte er höher und höher und flog schließlich davon.


    Unter ihm, umgeben von Ööörks, blickten ihm Siegbert und Stoffel hinterher. Siegbert schluckte einen dicken Kloß in seinem Hals hinunter. Ihr Chef flog allein auf eine Mission hinaus. Ihm wurde schwer ums Herz. Nicht einmal Hunger verspürte er zu diesem Zeitpunkt. Stoffel blickte ebenfalls Servatius hinterher. Seine Augen waren riesig und glasig. Er kicherte nicht. Nur sein Mundwinkel zuckte immer wieder unkontrolliert aufwärts. Dann schauten beide zu Grimmbold, der mittlerweile wieder auf den Füßen stand. Sein Hals hatte dunkle Striemen vom Würgegriff der Kaiserin.


    „Chefchen?“ fragte Stoffel zaghaft. Der Kobold sah die Beiden an, doch er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, als der Schatten der Göttin über sie alle fiel.


    „Aber Chefchen…“ flüsterte Stoffel noch einmal, verzweifelt und verloren. Dann hob er den Blick zur finsteren Kaiserin.


    „Grimmbold weiß, wo sein Platz ist. Es wird Zeit, dass ihr Ungeziefer das auch lernt.“, zischte sie bösartig. „Schamane!“


    Sofort eilte der Oberste aller Ööörks herbei und verneigte sich so tief, dass seine breite Stirn fast den Boden berührte. Die Füllfederhalter an der Kette um seinen Hals klapperten leise.


    „Meine… Göttin…“, keuchte er.


    „Schmiedet Waffen und Rüstungen. Rüstet euch für den Sturm auf Anduras.“, befahl die Kaiserin.


    „Aber… Göttin… Wir sind… viel zu… wenige. Wir…“, schnaufte der alte Schamane, doch auch ihm schnitt die Kaiserin das Wort ab.


    „Warum stellt hier eigentlich jeder meine Befehle in Frage? Kann mir das mal jemand verraten?“, zischte sie mit funkelnden Augen zurück. Dann sah sie hinab zu Siegbert. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Das hinterlistigste und bösartigste Lächeln, was die Fledermäuse je gesehen hatten. „Wir werden schon sehr bald sehr viel mehr sein.“, fuhr die Kaiserin fort. „Sehr viel mehr.“


    Mit diesen Worten hockte sie sich zu Siegbert hinunter und ergriff ihn mit ihrer dünnen Hand. Dann schritt sie wortlos davon und nahm Siegbert mit sich.


    Stoffel blieb allein zurück. Er schaute ihr hinterher. Dann suchte er den Augenkontakt mit seinem ehemaligen Chef, Grimmbold, dem großen Hexenmeister. Doch auch der Kobold wendete sich ab und folgte seiner Herrin. Der große Hexenmeister war schon lange Vergangenheit. Jetzt war auch er nur noch ein Sklave der Kaiserin der Finsternis.


    Und der arme kleine Stoffel blieb einsam und allein zurück, umgeben von brüllenden und kläffenden Ööörks, die nun wild umherliefen und sich rüsteten für den Krieg.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Trinkt aus, Piraten,


    Yo-ho!“


    


    Aufmerksam auf jedes Straßenschild achtend ging der Halbling Caleb Sturmbringer durch die Gassen, Wege und Straßen von Port Mazedor, während sein treuer Reithund Cedric III. brav an seiner Seite trottete. Der sonst überaus gut gelaunte Halbling pfiff dieses Mal kein fröhliches Lied vor sich hin und schaute auch nicht mit den leuchtend neugierigen Augen, wie er es sonst tat und wie es jeder von ihm gewöhnt war, der ihn kannte. Zu drohend und zu unheimlich lag dieser seltsam düstere Himmel wie ein permanentes Gewitter über Notrak Husch und hatte des Halblings Unbeschwertheit träge und beklommen gemacht. Ihn fröstelte.


    In dieser Welt gab es schließlich seit Anbeginn der Schöpfung nur zwei Arten des Himmels: Zum einen den hellen und sonnigen Tag und zum anderen die finsterste Nacht. Am Tage schien die Sonne immer gleich hell an immer demselben Platz. Und es war immer gleich warm. Die Nacht war exakt genauso, außer dass nun einmal die Sonne fehlte und es stockfinster war. Doch des Nachts wurde es in Notrak Husch nicht kälter und umgekehrt am Tag selbstverständlich auch nicht wärmer. Von den seltsamsten und verschiedensten Arten Regen mal abgesehen (Es gab Regen in allen möglichen Farben, mit und ohne Blubberbläschen drin, durchsichtig und dickflüssig, bestehend aus dutzenden winziger Tropfen und manchmal auch nur aus ein oder zwei monströs riesigen Tropfen, die ganze Dörfer überschwemmen konnten!) und der Tatsache, dass die Sonne manchmal die Angewohnheit hatte zu wackeln und zu schaukeln oder auch ganz leicht am Himmel zu pendeln (Einmal war sie sogar explodiert!), kannten die Bewohner von Notrak Husch also nur den hellen Tag mit viel strahlender Sonne. (Wem das jetzt irgendwie zu kompliziert erscheint, der kann diesen Satz auch gerne zwei- oder dreimal lesen!)


    Doch nun lag eine von düsteren Wolken verhangene Decke zwischen der Sonne und der Welt und niemand wusste auf dieses Phänomen eine Antwort. Aber behaglich war niemandem bei diesem Anblick, das konnte Caleb in fast jedem Gesicht ablesen, das seinen Weg durch die Stadt kreuzte. Die Bewohner von Port Mazedor hatten Angst angesichts der düster brodelnden grauen und schwarzen Wolkendecke. (Wäre sie stattdessen rosafarben mit Glitzerperlen gewesen, hätte wahrscheinlich niemand Angst gehabt.) Ebenso viel Angst, wie sie wahrscheinlich auch die Bewohner von Anduras und an jedem anderen Ort dieser Welt hatten.


    Dann wurde der Halbling von dem unheimlichen Himmel abgelenkt, denn er hatte das von ihm gesuchte Ziel gefunden. Er hob den Kopf und las das riesige Schild, das über der Eingangstür des großen Hauses aus dunklem Naturholz mit dem knallroten Schrägdach, hing:


    


    Rein und Raus

  


  
    Imbiss und Restaurant


     


    Und etwas weiter darunter, in kleineren Buchstaben, stand geschrieben:


     


     


     


    Besitzer:


    Red Jack, ehemals gefürchteter und berüchtigter Piratenkapitän.


     


    Lassen sie sich verzaubern von den leckersten Leckereien, garniert mit den Abenteuern den ehemaligen Piraten Red Jack,


    erzählt von ihm selbst!


     


     


    Caleb musste lächeln, der gute, alte Jack! Erst jetzt wurde dem Halbling bewusst, wie sehr er seine Kameraden und Freunde vermisst hatte.


    Er drückte die große Pendeltür auf und betrat das Restaurant. Das Innere war wie ein einziger großer Saal voller Tische und noch mehr Stühlen. In der Mitte führte ein langer Gang hindurch nach hinten, wo sich eine riesige Durchreiche mit Theke und direkt daneben eine große Schwenktüre befand. Der ganze Raum war voller piratenmäßiger Dekorationen: von alten Steuerrudern über zerrissene Piratenflaggen bis hin zu Teilen von ganzen Schiffsmasten, an denen Netze, Taue und Segelfetzen hingen.


    Caleb hatte erwartet, dass es laut war. Lachende und vielleicht sogar singende Gäste, ein umher wirbelnder Gorilla namens Mister Boyd, ein von Tisch zu Tisch springendes Totenkopfäffchen namens Billy-Bob und zu guter Letzt ein laut gröhlender und vor Selbstbewusstsein überschäumender Pirat namens Red Jack, seinem Freund.


    Doch stattdessen war es ziemlich still. Und es war auch ziemlich leer. Nur an zwei Tischen saß jeweils ein einsamer Gast. Der eine stocherte lustlos in einem, ebenso lustlos aussehendem, Salat herum. Der andere hockte einfach nur still da und starrte einen Becher Erdbeeren á la Creme an. Und ganz am Ende des Restaurants, direkt an der Durchreiche zur Küche, da saß zusammengesunken an einem Tisch für sich allein Red Jack. Vor ihm stand ein Krug, den er gedankenverloren anstarrte. Naja, zum Teil sah es auch so aus, als würde er hindurch starren.


    „Jack!“, rief der Halbling und schritt zu ihm an den Tisch.


    „Wuff!“, begrüßte auch Cedric ihn.


    Caleb setzte sich auf den Stuhl gegenüber von dem Piraten und lächelte. Jack blickte auf und nickte grüßend.


    „Hey, Caleb. Lange nicht gesehen.“, antwortete er träge. Sein Besuch runzelte die Stirn und beugte sich etwas über den Tisch. Jacks Augen waren leicht glasig.


    „Alles in Ordnung, du alter Haudegen? Ich meine, wir haben uns seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen und alles was du zur Begrüßung sagst ist: Hey, Caleb?“


    Der Pirat nickte nur kurz.


    „Na klar.“, meinte er, doch Caleb ließ nicht locker.


    „Ja, das sehe ich. Was trinkst du da?“


    Ohne eine Antwort des Piraten abzuwarten, ergriff der Halbling den Krug vor Jack und schnupperte daran. Sofort verzog er angewidert das Gesicht.


    „Uhh, was ist das denn?“


    „Rum.“


    Kopfschüttelnd erhob sich Caleb, nahm den Krug mit sich und stellte ihn auf die Ablage der Durchreiche.


    „Jack, du bist ein Held! Da kannst du dich nicht einfach mit Rum betrinken, Pirat hin oder her. Außerdem verursacht Alkohol in schlechten Tagen nur noch mehr Probleme, statt sie zu lösen. Also weg damit. Und jetzt raus mit der Sprache, was ist los?“


    Nun kam endlich etwas Bewegung in den trägen Piraten.


    „Sieh dich doch mal um, Caleb! Es sind so gut wie keine Gäste da, der Himmel sieht aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen und ich…“


    „Was ist mit dir?“, stocherte Caleb nach.


    „Ach, nichts. Sarah war hier.“


    Des Halblings Augen wurden groß vor Überraschung und auch Cedric bellte ein kurzes und freudig überraschtes „Wufffff!“


    „Aber sie war doch zurück gekehrt in ihre eigene Welt! Ich hätte nicht gedacht, dass sie so bald wiederkehren könnte! Wie geht es der Kleinen?“


    „Sie sagte, die Kaiserin wäre zurück. Und sie wird die Welt vernichten. Vielleicht alle Welten, die es gibt. Der düstere Himmel ist wohl ein Vorzeichen dafür, nehme ich an.“


    „Sie hat dich also um deine Hilfe gebeten und du hast abgelehnt?“, hinterfragte der Halbling. Jack nickte.


    „Aye.“


    „Warum?“


    „Sieh dich doch um, Caleb! Ich bin Restaurantbesitzer! Ich bin glücklich!“


    „Oh ja, das sehe ich. Du strahlst förmlich vor Glück! Bei allen Göttern, Jack, du bist Pirat!“


    „Piraten gibt es nicht mehr!“, widersprach Red Jack aggressiv und sackte wieder zurück in seinen Stuhl.


    Der Halbling schüttelte traurig den Kopf und Cedric untermalte es mit einem leisen Jaulen. Dann stand Caleb auf und wandte sich ab, bereit das Restaurant zu verlassen.


    „Dann hat die Kaiserin wohl so gut wie gewonnen. Aber ich werde mich nicht eingraben und Trübsal blasen, hörst du, Jack? Ich kämpfe! Ich werde Sarah helfen!“, schimpfte der Halbling und verließ Jacks Tisch. Cedric unterstützte sein Herrchen mit einem euphorischen „Rrrrwwufff!“ und folgte ihm. Der alte Pirat nickte nur.


    „Ich auch!“, brummte da eine tiefe grollende Stimme hinter dem Piraten. Jack sah über seine Schulter und erblickte Mister Boyd, seinen ehemals ersten Maat und nun Küchenchef, seines Zeichen riesiger Gorilla. Er riss sich seine fleckige Schürze von der Hüfte und warf sie zu Boden.


    „Wie bitte?“, meinte Jack ungläubig, als ihm das kleine Totenkopfäffchen mit dem gestreiften Hemd und dem winzigen Piratenhut auf seinen Tisch sprang.


    „Geht’s wieder los? Geht’s wieder los? Geht’s wieder los?“, keckerte er los.


    „Nein, Billy-Bob! Es geht nicht wieder los!“, schrie Jack ihn so erbost an, dass das kleine Äffchen zurückschreckte.


    „Aber… aber… Captain?“,  wimmerte Billy-Bob. Boyds lautes Schnauben lenkte ihn ab.


    „Jack ist kein Captain mehr, Billy.“, sagte der Gorilla. „Und vielleicht war er auch nie einer. Jack ist ein Restaurantbesitzer, der nur aussieht wie ein Pirat.“


    Traurig schüttelte das Totenkopfäffchen den Kopf.


    „Sarah ist unsere Freundin.“, sagte es nur leise und hüpfte dann runter vom Tisch und zu Mister Boyd auf die massige Schulter. Nun sprang Red Jack so heftig auf, dass sein Stuhl hinter ihm davonflog.


    „Ich sehe also nur aus wie ein Pirat? Wer hat denn bitteschön im Turm des Hexenmeisters sein Leben mit einem waghalsig phänomenalen Auftritt riskiert und alles zum Guten gewendet? Wer war denn bitteschön der Retter in der Not?“


    Caleb unterdrückte sein Grinsen und drehte sich dann zu seinem alten Freund herum.


    „Ich bin sicher, das war nur Glück.“, antwortete er so ernst und so nebensächlich wie möglich.


    „GLÜCK???“, brüllte Jack ausgelassen und völlig fassungslos. „Glück nennst du das? Oh, wer wurde denn vom GunMan über den Haufen geschossen und fiel obendrein auch noch von einer Klippe und hat das alles auch noch überlebt? Das war ja wohl auch ich! Und wer hat einen neunmalklugen Halbling mit seinem Hund auf seinem Schiff aufgenommen und auch ihn damit gerettet? Richtig, auch ich!“


    Caleb tat einen Schritt vor und blickte Jack mit funkelnden Augen ins Gesicht.


    „Wer war das nochmal genau alles?“


    Der Pirat beugte sich leicht zu dem Halbling hinunter und funkelte ihn ebenso an.


    „Na, ich! Red Jack, der gefürchtetste und berüchtigtste Pirat des ganzen klebrigen Meeres!“ zischte er wütend.


    „Na, fein!“, grinste Caleb. „Du bist also wieder da. Wir brauchen dringend einen Plan.“


    Mit geschwellter Brust stieß Red Jack Halbling und Gorilla zur Seite, schritt zwischen ihnen durch und auf die Tür des Restaurants zu.


    „Ich habe längst einen Plan!“


    „Ach, hast du? Für mich sah es eher so aus, als hättest du überhaupt nichts gedacht hier am Tisch.“, feixte der Halbling.


    „Dann sieh das nächste Mal richtig hin. Ich habe eindeutig Pläne geschmiedet!“, gab Jack zurück „Und nun steht hier nicht dumm rum wie Statuen! Wir müssen das Schiff klarmachen!“ Dann fügte er mit einem Schulterblick zu seinen Kameraden hinzu:


    „Auf zum Hafen! Red Jack ist wieder da!“


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Der Rat der Fünf


    


      Sarah beobachtete, wie immer mehr Hektik im königlichen Garten Einzug hielt. Der König von Anduras schickte nach dem Hauptmann seiner Stadtwache und ernannte kurzerhand Miguel und Rüdiger ebenfalls zu Hauptleuten, um die königliche Armee zu unterstützen. Immerhin wussten ja Beide wie man kämpfte.


    Purpurn gekleidete Stadtwachen in glänzend polierten Rüstungen und mit Hellebarden bewaffnet liefen aufgeregt überall hin und her und Sarah hatte das Gefühl, dass die Hälfte von ihnen nicht wusste, wohin eigentlich!


     „Ganz schönes Durcheinander, nicht wahr?“, meinte da Thaddäus Jones zu dem Mädchen und gesellte sich neben sie. Sarah nickte.


    „Ja, dabei fing alles so eindeutig an. Meine Eltern retten, die Rückkehr der finsteren Kaiserin verhindern, die Prinzessin befreien. Aber jetzt ist schon so viel passiert und so viele Leute stecken mittendrin. Ich fürchte, ich verliere den Überblick.“


    „Ach, keine Sorge. Für den Überblick bin ich ja da.“, zwinkerte der alte Chronist. „Das Schicksal ist kein Einzelgänger. Das Schicksal eines Menschen ist immer verbunden mit anderen. Schau dir nur deines an. Es war verbunden mit dem Schicksal deiner Eltern, die wiederum verbunden waren mit dem bösen Hexenmeister und der finsteren Kaiserin. Deren Schicksale verbinden sich nun mit dem der ganzen Welt. Golgrimm, Red Jack, Caleb, Mietroll und ich, sogar Mister Barcley, wir alle sind damit verbunden. Jeder Einzelne ist fähig, alles zu verändern, zum Guten oder zum Bösen. Das Verzwickte daran ist, dass man es vorher oft nicht weiß. Geht man an einer Kreuzung nun links oder rechts entlang? Welche Konsequenzen wird diese Entscheidung haben? Vielleicht gar keine, aber vielleicht hängt auch das Schicksal ganzer Welten davon ab. Jeder Schritt, den du im Leben machst wird ein Wagnis sein.“


    „Und woraus resultiert mein Schicksal? Aus Onkel Vincent, hab ich recht?“ fragte Sarah und blickte Thaddäus ernst an.


    „Wenn ich diese Frage beantworten dürfte?“ mischte sich Nepomuk von Hinterhausen ein und stützte sich schwerfällig auf seinen Zauberstab. „Dein Onkel Vincent Sinclair heißt eigentlich Vincent Rialc’Nis und war ein äußerst mächtiger Magier hier in Notrak Husch.“


    Sarah nickte.


    „Das weiß ich. Er war ein Zauberer wie ihr und er verschwand vor langer Zeit mit seinem Schloss aus dieser Welt. Es steht jetzt in England.“


    „Naja, nicht direkt. Ich bin ein Zauberer, Rialc’Nis hingegen ist ein Magier. Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied. Geschichtlich gesehen jedoch uninteressant, also was solls. Äh, also im Grunde sind wir doch alle Zauberer. Schließlich zaubern wir ja und ich habe noch niemanden gesehen, der magiert. Ich glaube, dieses Wort gibt es nicht einmal. Wie auch immer, ich schweife ab. Was wollte ich sagen? Achja, was sehr wohl wichtig ist, das ist die Tatsache, dass Vincent ein Halbgott ist. Keiner von Geburt an, so etwas gibt es nicht, sondern ein Halbgott aufgrund von Berufung.“


    „Sie meinen, er wurde zu einem Halbgott erhoben? Er ist aber doch ein ganz normaler Mensch, oder?“


    „Wohl eher befördert, würde ich sagen. Und natürlich ist Rialc’Nis ein Mensch. Ein ganz normaler Mensch? Nun, das wiederum sicherlich nicht. Einst gab es fünf von uns und wir wachten im Auftrag der Schöpfung über die Welt.“


    „Hm, lassen sie mich raten. Onkel Vincent und sie, dann bestimmt Mister Jones. Als ältester Mensch und Chronist wäre das logisch.“


    Nepomuk nickte zustimmend.


    „Ganz recht. Nummer vier ist Fräulein Elfriede PalimPalim, eine sehr nette und weitsichtige Hexe alter Schule.“


    „Und Nummer fünf die finstere Kaiserin.“, beendete Golgrimm die Aufzählung. Wieder nickte der alte Zauberer.


    „Und ist sie eine Zauberin, eine Magierin oder eine Hexe? Und wo liegt denn da jetzt genau der Unterschied?“, hinterfragte Sarah.


    Da knisterte es plötzlich hinter ihnen und allesamt drehten sie sich mehr oder weniger erschrocken herum. Eine violette Rauchwolke wirbelte direkt vor ihren Nasen herum und flackerte dabei nervös zwischen den Farben Grün und Pink hin und her, ohne jedoch den violetten Grundton ganz zu unterlassen.


    „Die Kaiserin ist nichts davon und alles. Sie ist ein Magievampir, eine Zaubereischmarotzerin, ein spiritueller Parasit dunkelster Art!“ grollte und krächzte die Wolke mit lauter und zugleich piepsig schriller Stimme. Dann schnaubte die Wolke genervt und fügte hinzu: „Du kannst jetzt gehen, Wolfgang, ich bin angekommen!“


    „Pfff, immer werde ich ausgeschlossen. Tu dies, tu das, bring mich hierhin, trag mich dorthin, aber gab es auch nur einmal ein Dankeschön?“, antwortete eine weitere, diesmal tiefe männliche Stimme, patzig. Sodann zog sich die Wolke namens Wolfgang zusammen und enthüllte aus seinem Inneren eine alte Frau in einem abgewetzten, noch viel älteren Kleid voller Löcher und Risse, dazu trug sie einen spitzen Hut auf dem Kopf, der so dreckig war, dass er bereits ein Eigenleben besaß. Als die Wolke Wolfgang schlussendlich völlig verschwunden war, kam die alte Frau auf ihren alten knorrigen Stab gestützt näher.


    „Ich bin Elfriede PalimPalim. Zu euren Diensten.“


    Sarah zuckte zusammen. Diese Frau war wirklich sehr, sehr hässlich. (Unter alten Hexen eine Grundvoraussetzung.) Doch das Mädchen hatte genug Anstand und Erziehung, um sich nichts anmerken zu lassen.


    „Ich werde es dir erklären, Kind. Zauberer wirken Magie über Gegenstände und Hexen über lebendige Dinge. Magier hingegen zaubern aus ihrem Innersten heraus, verstehst du, mein Kind?“, sagte die Alte krächzend. Sarah nickte.


    „Und die Kaiserin?“, fragte Golgrimm dazwischen.


    „Die Kaiserin stiehlt Magie und behält sie für sich. Das ist ihre Natur. Doch sie muss sich an die Regeln der jeweiligen Künste halten, also an die der Magiekunde, der Hexerei und Zauberei. Zauberei kann niemals einfach so gewirkt werden, ebenso wenig wie Hexerei. Sie können jedoch mit Magie verwoben und zu neuen, anders wirkenden Zaubersprüchen werden, wodurch es schon möglich werden kann, völlig ohne Hilfsmittel zu zaubern oder zu hexen. Doch alle drei Arten bedürfen außerordentliche Cleverness und überdurchschnittliche Begabung. Und bei dir sehe ich, dass du das Zeug zu einer wirklich mächtigen Magierin besitzt.“


    Sarah runzelte die Stirn, dann hob sie skeptisch eine Braue an.


    „Magierin?“


    Die Hexe nickte und lächelte sehr breit und noch viel zahnloser.


    „Ganz recht. Oder Zauberin. Die Magie ist dein Geburtsrecht. Sie ist in dir drin und wartet nur darauf, dass du sie raus lässt.“


    Da stand sie nun, ein kleines Mädchen, umgeben von den mächtigsten Magiekundigen dieser Welt und auserkoren eine der ihren zu werden. Nun musste Sarah erst einmal tief und kräftig durchatmen. Mister Barcley tat es ihr gleich.


    „Also liegt die Magie in meiner Familie?“, fragte das Mädchen weiter.


    Thaddäus Jones nickte mit einem leichten Lächeln zu Sarah herüber.


    „Ganz recht. Die Macht der Magie ist stark in deiner Familie. Doch sie tritt nicht bei jedem aktiv auf. In manchen Menschen bleibt sie tief verborgen und schlummert das ganze Leben lang lediglich vor sich hin. Doch sie ist vorhanden. Das war sicherlich auch der Hauptgrund, warum Grimmbold deine Eltern für sein Ritual entführen ließ. Magiebegabte Menschen haben eine Lebensenergie, die Ihresgleichen sucht. Und dazu kann man diese Macht spüren. Sie ist wie ein Wegweiser, wenn man weiß, worauf man achten muss.“


    Sarah runzelte die Stirn. Ihre Eltern waren also ebenso von Magie erfüllt wie Onkel Vincent und sie selbst. Aber anscheinend war sie bei ihnen nicht aktiv. Doch sie hatten auch nichts von Notrak Husch gewusst. Waren sie jemals in dieser Welt gewesen? Oder hatte Onkel Vincent ihnen dies ebenso verschwiegen? Was verschwieg der alte Lord noch alles? Es war zum Verzweifeln. Auf jede Frage, die Sarah beantwortet bekam, schienen jedes Mal zwei neue hinzu zu kommen. Doch es half nichts, sich das Gehirn zu zermartern. Wichtigere Probleme standen bevor. Das Mädchen blickte auf.


    „Ich bin bereit.“, sagte sie mit fester Stimme.


    Thaddäus nickte erneut lächelnd und legte Sarah eine Hand auf die Schulter.


    „Der Rat der Fünf war schon lange Zeit nur der Rat der Vier. Und seit Rialc’Nis Verschwinden sogar nur noch ein Rat aus Drei. Nun aber sollte es wieder der Rat der Vier heißen. Wohlan, wir sollten los und dein Erbe holen, Sarah. Aber vorher müssen wir noch zu mir nach Hause. Ich muss etwas holen. Etwas Wichtiges!“, sagte der alte Chronist schaute sich nach seinem Diener um. „Mietroll?“


    „Ja, Meifter?“, antwortete der sanfte und immerzu freundliche und höfliche Hüne.


    „Du kommst mit und hilfst mir suchen. Und wenn wir alles haben, was wir brauchen, dann möchte ich, dass du daheim bleibst, bis alles vorüber ist.“


    „Allef klar, Meifter. Äh… Moment. Iff foll daheim bleiben? Warum?“


    „Mietroll, das ist gefährlich. Gefährlicher als alles, was wir bisher zusammen erlebt haben. Und du bist nur ein einfacher Troll und somit sterblich wie jeder normale Mensch. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das würde ich mir niemals verzeihen.“


    „Aber Meifter, iff bin immer bei dir. Wir machen immer allef fufammen. Wer pafft denn dann auf diff auf?“


    „Mir wird nichts geschehen, mein lieber Mietroll.“


    „Auf keinen Fall! Wo Thaddäuf Fonef hingeht, da geht auch Mietroll hin!“ widersprach ihm der Troll und verschränkte die Arme vor der Brust. Damit schien die Diskussion für ihn beendet.


    „Schon gut, mein lieber Mietroll. Schon gut. Du hast ja gewonnen.“


    Dann machte sich Thaddäus auf den Weg. Die anderen folgten ihm. Auf halbem Weg ergriff er Miguel am Arm und zog ihn mit sich fort.


    „Wenn ich mich noch recht an alles erinnere, werden wir dich mit Sicherheit brauchen, tapferer junger Kämpfer!“ ließ er dabei verlauten. Miguel nickte nur und ließ sich mitreissen.


    Niemand achtete derweil auf Golgrimm, der sich von der verwirrenden Unterhaltung um den Rat der Drei, Vier oder Fünf, etwas zurückgezogen hatte. Nun sah er seine allerbeste Freundin Sarah davongehen mit dem alten Chronisten und den Anderen. Er wollte hinterher laufen, winken und nach Sarah rufen, als sich ihm ein fremder Mann in den Weg stellte.


    Dieser Mann trug einen braunen Gehrock mit einem passenden Zylinder auf dem Kopf. Die Ärmel des weißen Hemdes hatte er leicht aus den Ärmel des Gehrocks gezupft und seine Hände ruhten dabei auf dem Knauf eines Spazierstockes, auf den er sich stützte.


    „Guten Tag, Golgrimm.“, sagte der Fremde und lächelte zu dem Kobold hinab.


    Erschrocken schaute Golgrimm an dem Mann hinauf. Dieser Fremde strahlte eine ungeheure Macht aus und Ehrfurcht ergriff das Herz des Kobolds.


    „Oh, Guten Tag,…“, stammelte der Kobold und der Fremde sagte: „Artifex. Mein Name ist Artifex. Golgrimm, wir müssen uns unterhalten!“


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Ein General


    und seine Mannen


     


    General Eugene Hauwech blickte, unweit vom Palast entfernt, über den Exerzierplatz vor dem Wachgebäude und war sich durchaus bewusst, dass er nun seit mehr als zwölf Tagen am Stück wach war. Geschlafen hatte er eigentlich überhaupt nicht, nur hier und da ein paar Augenblicke. Das lag daran, dass der General nur schlafen konnte, wenn es auch wirklich dunkel war. Mit anderen Worten: Er konnte bei Nacht schlafen, bei Tage war er grundsätzlich hellwach. (Dies war ein Leiden mit dem eigentlich die wenigsten Bewohner von Notrak Husch zu kämpfen hatten. Der Großteil der Bevölkerung hatte sich schon lange an die chaotischen Tag- und Nachtverhältnisse ihrer Heimat gewöhnt, sodass es fast zu einem geregelten Ablauf gekommen war.)


    Aus diesem Grunde hatte Hauwech auch grundsätzlich schlechte Laune, was keine wirkliche Überraschung war in einer Welt, in der sich Tag und Nacht so unregelmäßig abwechselten wie die Launen einer Frau im neunten Monat der Schwangerschaft. Die letzten zwölf Tage war die Nacht sehr wenig herein gebrochen. Hier mal ein paar Augenblicke, dort mal ein paar Augenblicke. Die Tage waren in den letzten Wochen überaus langanhaltend gewesen und General Hauwech hatte so gut wie keinen Schlaf gefunden. Aber selbst die kurzen Momente jener wohltuenden Schlafpausen waren nicht wirklich richtiger echter und vor allem tiefer Schlaf gewesen. Der General hatte mal auf seinem Pferd gedöst, während eines längeren Rittes oder er war kurz weggenickt, als er neue Rekruten hatte antreten lassen.


    Aber richtig geschlafen hatte er nicht, seit zwölf Tagen war er nun am Stück wach gewesen.


    Dazu kamen permanente Kopfschmerzen, die er trotz einer ebenso permanenten Massendosierung an Schmerztabletten irgendwie nicht wegbekam und nun ging er gemächlich vor den angetretenen Soldaten auf und ab (Generäle rannten niemals!) und inspizierte sie. Ehrfurcht einflößend und fast schon lässig schritt er umher, selbst wenn um ihn herum nur hektisches Chaos herrschte.


    Doch Eugene Hauwech registrierte das Chaos  teilweise nicht einmal und die Soldaten, die unter seinem Kommando standen, ignorierten es schlichtweg weil er es tat, mit rasenden Herzen und Angstschweiß auf der Haut. Niemand wollte vor General Eugene Hauwech als Feigling dastehen oder als „Verweichlichtes Pfannkuchengesicht!“ betitelt werden, wie sich Hauwech gerne ausdrückte, denn General Hauwech genoss es Leute anzuschreien, selbst wenn nur eine Kleinigkeit einer Verletzung seiner persönlichen "Willkommen in General Hauwechs Truppe!" Fehlerliste vorliegen sollte.


    Neulinge fragten gerne einen etwas länger dienenden Soldaten unter Eugenes Kommando Dinge wie zum Beispiel: "Was für eine Laune hat der denn heute?" Und eine standardmäßige Antwort auf diese Frage wäre in diesem Fall: "Die gleiche wie gestern und die gleiche wie vorgestern und die gleiche wie eigentlich seit Wochen!" Daraufhin würde der andere wahrscheinlich zu folgender Erkenntnis kommen: "Dann halte ich jetzt besser meine Klappe, bevor der General angestiefelt kommt und fragt, ob ich verflixt noch mal lebensmüde sei, dass ich ihn verflixt noch mal in seiner verflixten Begrüßungsrede an die verflixten Neuzugänge störe und er mir verflixt noch mal mit seinen verflixten schweren Stiefeln in meine verflixte Kehrseite treten soll, um mir verflixt noch mal mein verflixtes Gehirn gerade zurücken!“ (Fluchen unterstützte diese Handhabung des Generals bei der Erfüllung der militärischen Pflichten ungemein, da guckten alle dann sehr drollig, bekamen große Augen und Trockenheit in der Kehle und antworteten meist nur: "Hrgsmfldmblblbl!" Eugene liebte die Augenblicke abgöttisch!)


    Eine disziplinarische Maßnahme oder gar eine Verhandlung vor dem Kriegsgericht erfolgte niemals. Eugene Hauwech regelte solche Dinge auf seine Weise. Denn all jene Soldaten unter Eugenes Kommando waren nicht einfach Soldaten des Königreiches unter Eugenes Kommando. Er sah die ganze Sache ein wenig anders, nämlich dass er ein Soldat des Reiches war und die Soldaten unter seinem Kommando waren seine Soldaten. Er war ihr Vater und ihre Mutter, er war für sie Priester, Psychologe und Vorgesetzter. Er war das Licht und die Dunkelheit in ihren Herzen und er war ihr Anfang und ihr Ende. Er war ihr Himmel und ihre Hölle, ihr Gott und ihr schlimmster Albtraum in einer Person.


    So sah es Eugene Hauwech und seine Soldaten dankten ihm seine harte und unbarmherzige Aufrichtigkeit, seine Liebe und Fairness mit ewiger Treue und unabdingbarer Loyalität und Ehrlichkeit. Sie wussten dass sie die Besten waren denn ihr General war der Beste. Diese Tatsache machte einen Haufen Individuen zu einem Ganzen. Es machte sie zu General Hauwechs Truppe. Sie waren die Besten. Und sie wussten es. Zumindest hofften sie es.


    Jedoch beschränkte sich dies im Moment überwiegend auf das gute Aussehen der Truppe. Alle waren sie glatt rasiert und frisch beim Friseur gewesen, ihre Waffen und Rüstungen glänzten und funkelten aufpoliert.


    Eugene nickte zufrieden. So konnte der Krieg ruhig kommen.


    Der Krieg…


    General Hauwech runzelte die Stirn und überlegte, durchforstete seine Erinnerungen nach Krieg.


    Hm, er fand nichts. Eugene hatte noch niemals einen Krieg erlebt. Aber er hatte schon einen Schlussverkauf im Kaufhaus von Anduras erlebt. Das gehörte zu den schlimmsten Erlebnissen, an die Eugene in seinem doch schon recht langen Leben zurückgreifen konnte. Nach dem, was er bis jetzt über den sogenannten Krieg erfahren hatte, kam der Schlussverkauf doch immer noch am nächsten an diese Vorstellung.


    Der General schüttelte sich vor Entsetzen. Er hatte sich geschworen, niemals wieder an einem Schlussverkauf ins Kaufhaus zu gehen. Die Erinnerungen an diesen Tag damals waren schier zu grausam. Sie waren zu brutal, einfach nur Angst einflößend!


    „Guten Morgen, General!“, riss den alten Soldaten da eine Stimme aus seinen Gedanken. Er wand den Kopf zur Seite und erblickte den Roten Retter.


    Eine schneidige Erscheinung war dieser Retter. Er war ganz in Rot gekleidet, ausschließlich in Samt und Seide. Ein enges Hemd mit weiten Ärmeln, hohe Stiefel mit Krempe, ein Cape und ein großer Hut mit einer buschigen Feder daran zierten den stattlichen Mann. Nur die Maske fehlte, wie sie der Retter sonst immer getragen hatte. Und dieser Retter war ein Mann in mittleren Jahren, wahrscheinlich genauso alt wie Eugene selbst, der auch nicht mehr der Jüngste war.


    „Guten Morgen, Retter.“, brummelte der General. „Ich habe gedacht, ihr wäret jünger. Wie ich gehört habe, wurdet ihr zum Hauptmann der Truppe befördert?“


    Der Kämpfer in Rot nickte zustimmend. Nun erblickte Eugene auch den Degen an dessen Seite. Es hieß, der Rote Retter konnte wahrlich meisterhaft mit dieser Waffe umgehen!


    „Nennt mich Rüdiger. Oder Hauptmann Rüdiger, wenn euch das lieber ist. Es gibt jetzt zwei Rote Retter in Anduras. Miguel ist gewissermaßen mein Stiefsohn. Also irgendwie. Ganz plötzlich geworden. Ich trage die Zweitausstattung des Heldenkostüms.“


    „Warum habt ihr euch nicht einfach eine Uniform der notrakischen Truppe angezogen? Immerhin seid ihr nun ein Teil davon!“


    „Nun, erstens ist uns aufgefallen, dass der Rote Retter die Moral der Leute hebt, nachdem was zuletzt hier passiert ist. Ihr wisst schon, diese Sache mit dem Berater des Königs und die Entführung der Prinzessin. Und außerdem ist dieses Kostüm recht kleidsam. Wenn wir den Krieg gewinnen, dann gibt es sicherlich alle möglichen, kleinen Rote Retter Sachen zu kaufen. Stellt euch das nur mal vor: Rote Retter Püppchen zum spielen, Rote Retter Hemden, Rote Retter Aufkleber, Rote Retter Turnbeutel, Rote Retter…“


    „Ich habe verstanden, ist ja schon gut!“


    „Oh, ich habe euch übrigens noch weitere Neuzugänge mitgebracht, General.“


    Der alte Soldat schaute an der schlanken muskulösen Gestalt des Mannes in Rot vorbei und erblickte hinter ihm eine kleine Ansammlung von Zivilisten. Schräge Typen, wie er fand.


    „Hm…“, brummte er erneut und schritt auf die Leute zu. Abschätzig beäugte er sie.


    „Du da!“, sagte er dann und zeigte auf einen kräftig gebauten, sehr hoch gewachsenen Mann. Er hatte ziemlich weiche Gesichtszüge und schaute recht bedröppelt drein. „Wie heißt du?“


    „Schmandmann Mann!“, kam die Antwort und die Stimme des Mannes war ebenso weich und kläglich wie sein Auftreten.


    „Schmandmann?“, hinterfragte Eugene.


    Der große Zivilist schüttelte den Kopf.


    „Nein nein, Schmandmann Mann. Zweimal Mann!“


    „Was ist denn das für ein Name? Schmandmann Mann! Erklär mir mal, warum du Schmandmann heißt, Bursche!“


    „Es heißt Schmandmann Mann, zweimal Mann, mein Herr.“


    General Hauwech verdrehte bereits genervt die Augen. Zischend stieß er Luft durch seine Nase heraus.


    „Erklärung, Rekrut. Und es heißt Herr General, nicht nur mein Herr!“


    Sofort stand der Schmandmann Mann noch gerader und steifer, nachdem der General ihn gerügt hatte.


    „Nun, also, ich bin Milchverkäufer im Südviertel. Oder war es zumindest. Eines Tages vergaß ich meinen Karren auf der Straße, um einen trinken zu gehen in einer Taverne. Naja, Milchkübel in praller Sonne sind keine gute Idee und so wurde aus der Milch schließlich Schmand. Also zuerst wurde wegen dem holprigen Weg erst Sahne draus, aber wenn Sahne sauer wird, gibt’s Schmand. Daher Schmandmann Mann. Ich wurde auch schon Sahnemann Mann, Joghurtmann Mann, Buttermann Mann und Vollhorst genannt, aber Schmandmann Mann hat sich da irgendwie durchgesetzt.“


    General Eugene hob fragend beide Brauen.


    „Oh, Herr General, meine ich natürlich!“, fügte Schmandmann Mann schnell hinzu. Nun nickte Eugene zufrieden, fuhr aber in der Unterhaltung fort.


    „Und das zweite Mann? Ihr heißt doch Schmandmann Mann, nicht nur Schmandmann.“


    „Oh, das ist mein Familienname. Mann. Eigentlich heiße ich Manfred Mann.“


    „Schmandmann Mann gefällt mir besser!“, grinste Eugene, doch Manfred Mann, genannt Schmandmann Mann, schaute eher betreten.


    „Mir nicht…“, murmelte er, doch da hatte sich General Hauwech auch schon dem Nächsten zugewandt. Es war ein kleiner untersetzter Mann mit einer riesigen Brille, deren Gläser dick waren wie von Ferngläsern.


    „Und du, Rekrut?“


    „MEIN NAME IST DOKTOR OKORONKO, HERR GENERAL!“, brüllte der kleine Mann so laut, dass Eugene von der Schallwelle einen Schritt zurück geworfen wurde.


    „Ganz ruhig, Rekrut. Was sind sie von Beruf?“


    „Ich bin Kleintierarzt, Herr General!“


    „Kleintierarzt???“


    „Ja, Herr General! Also Hamster, Mäuse, Flöhe und dergleichen, Herr General!“


    „Wie bitte, Flöhe?“


    Doktor Okoronko nickte enthusiastisch.


    „Ja, genau, Herr General! Ich bin der einzige praktizierende Arzt auf diesem Gebiet, Herr General! Haben sie schon einmal versucht, eine Blinddarmoperation bei einem Floh durchzuführen, Herr General?“


    Eugene schüttelte den Kopf.


    „Nein, warum sollte ich auch…“


    „Sehen sie, niemand hat das, Herr General! Nur ich! Ich bin der Einzige!“


    „Und hat es geklappt?“


    „Äh, leider nein, Herr General. Nach der Entfernung des Organs habe ich den Patienten leider nicht wiedergefunden. Ich befürchte, die Dosierung der Narkose war zu niedrig. Der Floh ist wahrscheinlich mitten in der Operation auf und davon.“


    „Wahrscheinlich aus Angst, weil sie ihm einen Blinddarm entfernt haben, den ein Floh überhaupt nicht  besitzt!“


    „Was meinen sie damit, ein Floh besitzt keinen Blinddarm? Äh, Herr General, meine ich?“


    „Vergessen sie es einfach. Schon gut. Sie haben Recht und ich habe meine Ruhe, okay?“


    Kopfschüttelnd und sich mit den Fingern die Nasenwurzel reibend wand sich Eugene wieder Hauptmann Rüdiger zu.


    „Wie zum Kuckuck soll ich denn mit solchen Leuten einen Schlussverkauf gewinnen?“


    „Schlussverkauf?“ fragte Rüdiger verwirrt und handelte sich ein weiteres, äußerst genervtes Nicken vom General ein.


    „Ja, Schlussverkauf. Na, den Krieg! Sieh dir nur all diese Jammergestalten an, Hauptmann. Was es allein für Arbeit machen wird, bis sie sauber sind! Und dann muss ihnen jemand auch noch das kämpfen beibringen!“


    „Als Oberbefehlshaber unterliegt euch diese Aufgabe oder etwa nicht, General?“


    „Kämpfen? Ich?“, entrüstete sich Eugene. „Neinneinnein, da habe ich genauso wenig Ahnung von. Ähm, also ich meine, ich delegiere es an einen Untergeben weiter! Das macht man so als Chef!“


    „Aha. Und wer soll das sein?“


    „Na, ihr, Hauptmann!“, grinste General Hauwech. Rüdiger schmunzelte.


    „Wie ihr befehlt, General.“


    Nun wand sich Eugene erneut den neuen Rekruten zu, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und versuchte möglichst grimmig dreinzuschauen.


    „Also gut, Neulinge! Ihr seid nun Teil der Armee von Notrak Husch! Ich bin Oberbefehlshaber General Eugene Hauwech! Ihr dürft natürlich in meiner Truppe Fragen stellen! Das wird euch, außer mir, keiner übel nehmen!“ Eugene machte eine künstlerische Pause, um seine Worte richtig in die Neuen einwirken zu lassen, dann fuhr er mit lauter Stimme fort: „Wie ihr sicherlich mittlerweile alle wisst, steht unsere Welt am Rande des Schlussverkaufs! Die finstere Kaiserin ist zurückgekehrt und wird mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit unsere schöne Hauptstadt Anduras angreifen! Für alle, die keine Ahnung haben, wer diese Kaiserin ist: Sie ist der Feind, schlicht und ergreifend! Und wir sind die einzigen, die zwischen dieser Stadt und der Kaiserin stehen und deshalb verlange ich von einem jeden von euch, dass er sein absolut Bestes gibt! Wenn eure, zugegebenermaßen, sehr kurze Ausbildungszeit vorbei ist, dann habt ihr alle richtig was drauf! Und wenn es nur Zahnbelag ist! Und nun reiht euch ein ins Glied, Hauptmann Rüdiger wird euch jetzt einem Grundkurs in Sachen Schwertkampf unterziehen und danach ist sofortiges Rüstung polieren, Stiefel putzen und Schwerter schleifen angesagt!“


    Dann trat der Kämpfer in Rot einen Schritt vorwärts, sein Gesicht wurde ernst und starr. Er ergriff seinen Degen, zog ihn sirrend heraus und hielt ihn hoch in die Luft.


    „TRUPPE!“, brüllte er über den Platz. „ZIEHT DIE SCHWERTER!“


    Nach einem kurzen Augenblick verwirrter Stille klirrte und klapperte es unregelmäßig und chaotisch in jeder Ecke der Truppe. Schwerter fielen zu Boden oder flogen unkontrolliert aus dem Pulk Menschen heraus. Hier und da ertönte ein leises „Autsch!“ woraufhin verschiedene Kommentare zu hören waren.


    „Du musst das anders herum halten! Das Spitze da muss nach vorn und hier ist der Griff, siehst du?“ waren nur einer davon.


    Miguel war sich nun nicht mehr so ganz sicher, ob er es schaffen würde, aus diesem Haufen eine Armee zu machen, die es mit der finsteren Kaiserin und ihren Ööörks aufnehmen konnte.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Räucherwurst


    im Nebel


    


    Thaddäus, Nepomuk und Elfriede geleiteten Sarah mit Mister Barcley durch die Straßen von Anduras, weg vom Palast und dem dortigen Treiben zur Aufstellung der Armee. Der als Roter Retter gekleidete Miguel folgte ihnen zusammen mit des Chronisten Diener Mietroll, der seinem Herrn niemals von der Seite wich.


    Die drei Zauberkundigen gingen so schnell vorwärts, dass das Mädchen mit ihrem Teddy kaum Schritt halten konnte. Mietroll und Miguel hatten hingegen keine Probleme, sich der Geschwindigkeit anzupassen.


    „Wo gehen wir denn hin?“ fragte das Mädchen atemlos und verfiel immer wieder in leichten Laufschritt.


    „Folge der Räucherwurst…“, antwortete Thaddäus leise und leicht abwesend wirkend. Er hatte ein dickes Buch unter seinen Arm geklemmt, das er zuvor aus seinem Haus geholt hatte.


    „Wie bitte?“ hinterfragte Sarah, doch da blieb der alte Chronist plötzlich stehen und streckte die Arme zu beiden Seiten aus, um alle die ihm nun folgten zum stehen bleiben zu bewegen. Dabei hielt er das dicke Buch mit einer Hand hoch.


    „Mietroll, halte das!“


    „Jawohl, Meifter!“


    Der Chronist wartete, bis Mietroll ihm das Buch angenommen hatte, dann streckte er den Kopf etwas in die Höhe und schnüffelte laut. Seine Nase bewegte sich dabei auf und ab, während seine Nasenlöcher auf und zu schnappten.


    „Wir müssen der Räucherwurst folgen, um dein Erbe zu holen.“ sagte er zusätzlich.


    „Was hat mein Erbe denn mit geräucherter Wurst zu tun? Und was genau soll denn mein Erbe sein? Ich dachte, ich trage mein Erbe in mir!“


    „Jaja, aber jede Begabung bedarf seines Handwerkzeugs.“, sagte Elfriede und Nepomuk von Hinterhausen fügte hinzu: „Ganz genau. Kein Koch ohne Kochlöffel, kein Holzfäller ohne Axt.“


    „Oh, und kein Fahnebifkuit ohne Fahne?“ meinte Mietroll. Thaddäus zuckte mit den Schultern.


    „Naja, so in etwa, obwohl ich eher auf Fahnenmast getippt hätte!“, grinste er.


    „Hey, fich über eine Fprachbehinderung luftig fu machen, ift nifft nett, Meifter!“


    Beleidigt blieb Mietroll mitten auf der Straße stehen und verschränkte die Arme ineinander.


    „Wohl eher nebelig als luftig…“, meinte Thaddäus abwesend und blickte forsch in eine schmale Gasse hinein.


    „MEIFTER!“


    „Jaja, schon gut, es tut mir leid, Mietroll, okay? Und jetzt kommt alle her, wir sind am Ziel. Riecht ihr das? Nirgendwo in der Stadt ist der Geruch nach geräucherter Wurst so intensiv wie hier!“


    Der alte Chronist winkte sie alle zu sich und gemeinsam starrten sie nun in die schmale Gasse hinein. Doch da war nichts außer dichtem Dunst und Nebel. Doch sie alle konnten ganz eindeutig den Duft von Räucherwurst riechen, der in der Luft hing.


    „Aber da ist nichts!“, sagte Miguel.


    „Oh, doch!“, flüsterte Thaddäus geheimnisvoll und zwinkerte ihnen allen mit einem leichten Lächeln zu. „Dies ist der geheime Standort der Schurken- und Diebesgilde von Anduras. Hier hat Rialc’Nis sein Handwerkzeug versteckt.“


    „Und woher weißt du das, Thaddäus?“, meldete sich Nepomuk zu Wort.


    „Ich habe es nachgelesen in meinen Chroniken.“


    „Aber ihr freibt die Chroniken felbft, warum müfft ihr ef dann erft nachlefen? Erinnert ihr euf denn nifft? Daf macht ihr dauernd und iff habf noch nie verftanden!“


    „Natürlich erinnere ich mich nicht, Mietroll! Ich schreibe alle diese Dinge in meinen Chroniken nieder, damit ich mich nicht zu erinnern brauche!“, fuhr der Chronist seinen Diener an. „Und ich kann auch unmöglich bei allen bedeutenden Ereignissen dieser Welt persönlich zugegen sein, um sie niederzuschreiben, aber dennoch tue ich es! Und bevor irgendjemand nachfragt: Nein, ich habe keine Ahnung, weshalb ich Dinge niederschreibe, wo ich nicht dabei war, geschweige denn, wovon viele zuerst belanglos sind und sich vielleicht erst nach Ewigkeiten zu einem Ereignis epischen Ausmaßes entwickeln! Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen, okay? Ich kann spüren, wenn sich etwas Wichtiges ereignet, aber nur wenn es auch unmittelbar wichtig ist! Und das habe ich dir auch schon oft erklärt, Mietroll. Sehr, sehr, sehr oft sogar.“


    „Verfteh iff trotfdem nifft.“, meinte Mietroll und zuckte mit den Schultern. Damit war für ihn dieses Thema auch erledigt.


    „Wie auch immer.“, flüsterte Miguel. „Ich denke, das ist jetzt auch völlig egal. Also, Thaddäus, du sagst der Nebel ist das geheime Versteck der hiesigen Schurken- und Diebesgilde?“


    Der alte Chronist nickte.


    „Richtig. Also, nicht direkt. Der Nebel verbirgt es vor uns. Das Versteck versteckt sich in ihm.“, stellte Thaddäus es richtig. Nepomuk von Hinterhausen streckte wissend einen Finger in die Höhe und sagte:


    „Ja, das weiß ich noch! Deshalb nennt man es auch ein Versteck! Das kommt von dem Verb verstecken!“


    Der alte schrullige Zauberer schaute lachend und sich freuend von einem zum anderen. Woraufhin die Hexe Elfriede die kleine Sarah mitleidig ansah.


    „Du verstehst sicher, warum ich manchmal nur von einem Rat der Eins träume, Mädchen.“, seufzte die alte Frau und schüttelte den Kopf.


    „Genug geredet! Sonst stehen wir noch immer hier, nachdem die finstere Kaiserin unsere Welt bereits in Schutt und Asche gelegt hat!“, zischte Miguel erbost und zog seinen Degen. Mutigen Schrittes löste er sich von seinen neuen Freunden und ging langsam auf den Nebel zu. Als er fast an ihm dran war, so nah, dass er ihn fast schon berühren konnte, da heulte die dunstige Nebelbank vor ihm leise auf und wurde direkt vor seiner Nase dichter und dichter.


    „Was zum…“, murmelte Miguel. Hinter sich hörte er Thaddäus in seinem Buch blättern.


    „Der Code… Der Code…“ brabbelte der alte Chronist leise vor sich hin. „Ah, hier. Deins, seins, meins! Sag das, Miguel!“


    „Was? Deins, seins, meins?“, wiederholte der junge Rote Retter und just in diesem Moment glitt der Nebel vor ihm auseinander und offenbarte ein altes Haus am Ende der schmalen Gasse. Es war aus dicken roten Steinen erbaut, mit Fensterrahmen und Türen aus sehr dunklem Holz. Das Dach hatte schiefe Giebel und teilweise sogar Löcher. Der Schornstein war schräg angebracht und ragte im Zickzack empor.


    „Schichtwechsel!“, brummelte es tief aus dem linken Dunst heraus, der sich nun langsam verzog. Gleichzeitig glitt ein dunklerer, grauer Nebel heran und an dem anderen vorbei.


    „Hey, Kevin. Schönen Feierabend.“, murmelte der neue Nebel.


    „Danke, George. Ruhigen Dienst wünsch ich. Da hat übrigens grad einer den Code aufgesagt. Lass die mal alle durch, bevor du wieder dicht machst.“


    „Alles klar, Kevin, mach ich. Oh, der Rote Retter! Welche Ehre! Guten Tag!“


    Unsicher lächelnd nickte Miguel dem neu dazu gekommenen Nebel zu.


    „Äh, Guten Tag.“, antwortete er dem Dunst, dann fuhr er zu Thaddäus herum. „Jones! Was geht hier vor?“


    Doch der alte Chronist lachte nur leise und kam unbeschwerten Schrittes zu dem Roten Retter herüber.


    „Das ist die Gewerkschaft der Nebel und Dünste. Sie arbeiten im Schichtdienst, um den Unterschlupf der Gilde zu verstecken. Und ganz nebenbei räuchern sie dabei Wurst, weil so ein Job auf Dauer sehr ermüdend sein kann.“


    „Und was bedeutet der Code?“ fragte Miguel weiter. Diesmal schob sich Sarah nach vorn, stellte sich noch vor Miguel und betrachtete das Gebäude.


    „Das ist doch die Diebesgilde!“, sagte das Mädchen. „War mal deins oder seins, jetzt ist es meins! Vielleicht so etwas wie der Kodex der Diebe?“


    „Volltreffer, Kleines! Und hier ist doch das perfekte Versteck für etwas, von dem du nicht willst, dass es jemand findet oder gar klaut, findet ihr nicht?“, meinte die Hexe. Sarah nickte.


    „Also hat Onkel Vincent seine Sachen hier versteckt, weil niemand das Haus finden kann?“


    „Nun, nicht direkt, denke ich.“, fügte Nepomuk hinzu. „Zusätzlich gibt es außer den Angehörigen der Gilde keine offiziellen Diebe in Notrak Husch. Was er also auch immer hier versteckt hat, es kann nicht geklaut werden. Weil Diebe sich nicht selbst beklauen.“


    „Eine etwas seltsame Logik, finden sie nicht?“, widersprach das Mädchen stirnrunzelnd. Mister Barcley stimmte ihr brummend zu.


    „Ich fürchte, so einfach ist es nicht.“, meinte Thaddäus da. „Die Logik, warum dieses Versteck so sicher ist, ist weitaus gefährlicher. Nepomuk, Elfriede, ihr geht bitte zurück zum Palast. Bereitet alles für Sarahs Ausbildung vor. Wir werden nicht viel Zeit haben. Mietroll, du gehst mit ihnen.“


    „Aber Meifter!“


    „Kein Aber, Mietroll.“


    So entfernten sich Nepomuk von Hinterhausen, Elfriede PalimPalim und der Diener Mietroll, während Sarah mit Thaddäus, Mister Barcley und Miguel das Versteck der Schurken- und Diebesgilde betraten.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Golgrimms Bestimmung


     


    Der Spazierstock des Mannes namens Artifex klackte leise bei jedem Schritt, den er tat. Er bewegte sich geschmeidig und voller Grazie und Golgrimm trottete neben ihm her.


    Gemeinsam gingen sie durch die hektischen Mengen der Soldaten und Zivilisten am Hofe des Königspalastes, doch niemand schien den fremden seltsamen Mann wahrzunehmen. Niemand rempelte ihn an, niemand berührte ihn auch nur flüchtig. Die Massen der Menschen strömten vor Artifex auseinander, als sei er ein unsichtbares und vor allem unwichtiges Hindernis wie zum Beispiel eine Straßenlaterne oder eine Kutsche oder ein Hydrant.


    Diese Eleganz schien Golgrimm jedoch zu fehlen. Immer wieder wurde er angestoßen, geschubst und angerempelt. Und zusätzlich funkelte ihn auch noch jeder Rempler böse an, obwohl es bei weitem fast nie Golgrimms Schuld gewesen war.


    „Beachte sie nicht!“, sagte Artifex da.


    Der Kobold versuchte es. Er richtete den Blick nach vorn und tat einfach einen Schritt vor den anderen. Er wich nicht aus, wenn ihm jemand entgegen kam, sondern versuchte, durch die Person einfach hindurch zu sehen, als sei sie nicht da. Und siehe da, es funktionierte. Golgrimm versuchte, sich vorzustellen, dass er allein wäre mit Artifex, völlig allein. Und plötzlich gingen die hektischen Menschen um ihn herum.


    „Siehst du.“, lächelte der Mann im Gehrock.


    „Wer bist du?“, fragte der Kobold ihn.


    „Artifex.“


    „Nun, so heißt du, aber trotzdem weiß ich ja jetzt nicht, wer du bist.“, widersprach Golgrimm mit lehrerhaft erhobenem Zeigefinger, dass Artifex lachen musste.


    „Da hast du wohl recht, mein Freund. Ein cleverer kleiner Bursche bist du.“


    „Nein, eigentlich nicht.“, meinte Golgrimm und ließ die Schultern ein wenig sinken.


    „Nun, sagen wir mal so: Wenn dies hier alles ein Spiel wäre, dann wäre ich wohl der Spielemeister.“


    „Aber das ist kein Spiel!“, widersprach Golgrimm erneut. „Es gibt Krieg! Krieg ist kein Spiel. Krieg ist grausam und es können Leute dabei sterben!“


    Da blieb Artifex stehen und sein Blick sank gen Boden.


    „Da hast du recht, Golgrimm. Schon wieder. Aber ich fürchte, dieses Mal ist ein Krieg unvermeidbar. Die finstere Kaiserin ist zerfressen vom Hass gegen diese Welt. Sie hasst einfach alle Welten. Und ihr Hunger nach Macht ist schier unstillbar. Kennst du die Geschichte ihrer Verbannung?“


    „Ja, Sarahs Onkel hat sie ins Nichts gesperrt, vor langer Zeit. Kennst du Sarah?“


    Artifex nickte.


    „Natürlich kenne ich sie. Ich kenne jeden Menschen, Kobold und Troll, jede Fee und jeden Drachen, der auf dieser Welt wandelt. Ich kenne auch dich, Golgrimm. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass in dieser kleinen grünen Koboldbrust das mutige Herz eines Helden schlägt!“


    „Pfff!“, winkte Golgrimm da ab. „Jetzt nimm mich nicht auf den Arm!“


    „Oh, ich meine das völlig ernst, mein Lieber.“, lachte Artifex auf und ging hinunter in die Knie, um mit dem Kobold auf gleicher Augenhöhe zu stehen.


    „Höre mir jetzt gut zu, Kobold Golgrimm! Die finstere Kaiserin ist das bösartigste, gefährlichste und mächtigste Wesen dieser Welt. Und sie wird hierher kommen. Dann wird sie ganz besonders darauf aus sein, all jene aus dem Weg zu räumen, die ihr in irgendeiner Art wirklich gefährlich werden könnten. Weißt du, welche Personen das sein werden?“


    „Sarah?“, antwortet Golgrimm mit traurigem und von Angst erfülltem Blick. Artifex nickte.


    „Wenn die Kaiserin kommt, dann darfst du Sarah unter keinen Umständen von der Seite weichen. Ich weiß, wie sehr du sie liebst, dieses kleine Mädchen ist die wichtigste Person in deinem Leben. Vor langer Zeit habe ich diese Worte schon einmal jemandem gesagt und heute sage ich sie auch zu dir. Die größte Macht im Universum ist die Macht der Liebe. Die Liebe ist ein mächtiger Verbündeter. Wenn du sie zulässt, wird sie dich und jene die du liebst immerwährend umgeben und durchdringen. Liebe hält das Universum zusammen, verstehst du? Nichts ist mächtiger. Sie kann Berge versetzen und eigene Welten erschaffen. Vergiss das niemals! Mit Freunden wie dir an ihrer Seite wird Sarah die Finsternis in Licht verwandeln und den Sieg davon tragen, dessen bin ich mir sicher.“


    Golgrimm schluckte einen dicken Kloß in seinem Hals hinunter. Die immense Verantwortung, die ihm gerade eben von diesem Mann namens Artifex übertragen wurde, ließ ihn schwindeln. Doch dann atmete der Kobold tief durch und nickte entschlossen.


    „Ich verspreche es.“, sagte er.


    Da legte Artifex ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte ihn an.


    „Du hast dich immer für einen unwichtigen dummen Kobold gehalten, mein lieber Golgrimm, doch ich sage dir, und ich weiß das ganz sicher, du bist wichtig! Du bist wichtig für Sarah, wichtig für mich und höchstwahrscheinlich sogar sehr wichtig für das Schicksal einer ganzen Welt. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden und wer weiß, vielleicht schreibt ja jemand irgendwann einmal ein Buch über dich!“, zwinkerte der Mann im Gehrock dem Kobold zu und grinste. Golgrimm bekam große glänzende Augen.


    „Golgrimms wundersame Welt! Guter Titel?“


    „Ein sehr guter Titel!“, lachte Artifex und erhob sich wieder. Dabei fiel sein Blick auf die riesige Suppenkelle, die der Kobold immerzu bei sich trug.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Meine Kelle. Ich benutze sie anstelle eines Schwertes, denn damit kann ich nicht umgehen. Man kann sie wie eine Keule benutzen!“, antwortete Golgrimm und streichelte über den Griff der Suppenkelle.


    „Aber du hast sie noch nie benutzt?“


    Der Kobold schüttelte den Kopf.


    „Nein, niemals! Wofür auch? Ich konnte schon immer ziemlich schnell rennen!“


    „Manchmal kann man nicht vor einem Kampf davon laufen. Darf ich die Kelle mal sehen?“ meinte Artifex und streckte die Hand aus.


    „Aber sicher.“


    Der Kobold zog die Suppenkelle aus seinem Gürtel und legte sie in Artifex offene Hand. Dieser wog sie kurz abschätzend und gab sie Golgrimm dann wieder zurück.


    „Ganz schön schwer. Die macht sicher dicke Beulen!“, lachte der Mann und Golgrimm setzte in das Lachen mit ein.


    „Ganz bestimmt.“, kicherte der Kobold und steckte seine Waffe wieder zurück in den Gürtel. Als er wieder aufsah, war der Mann im Gehrock verschwunden.


    „Artifex?“, rief Golgrimm, doch er erhielt keine Antwort. Ein Soldat rempelte ihn an und bedachte den Kobold sofort mit bösen Blicken. Doch das machte Golgrimm nichts aus. Er schwor sich, dass ihm so etwas nie wieder etwas ausmachen würde.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Sand, Sand, Sand…


     


    Ganz leise, fast kaum hörbar, vernahm Vincent  ein Lied. Es wurde gepfiffen und das sogar richtig sanft und melodiös, nahezu perfekt.


    Der alte Lord rieb sich die Augen. Er war wohl eingeschlafen. Nun spürte er, dass er auf dem Rücken lag. Der Boden bewegte sich ganz leicht, auf und ab, und manchmal auch ein wenig seitlich. Es war stockfinster. Die Nacht war plötzlich hereingebrochen. Sein Kopf lag auf irgendetwas.


    Der Lord richtete seinen Oberkörper auf die Ellbogen gestützt etwas auf und nun konnte er das Gepfiffene besser verstehen. Es war ein altes Wanderlied. Er hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Mit einem Kopfschütteln vertrieb Vincent die restliche Müdigkeit auf seinem Schädel und bemerkte nun eine weitere Eigenheit: Er bewegte sich vorwärts! Wie konnte er sich bewegen, während er am Boden lag? Er schaute zu Boden und sah, dass er auf einer Wanderdüne eingeschlafen war, die zusammen mit einer weiteren Düne an ihrer Seite durch die Wüste glitt. Sein Kopf hatte auf einem Rucksack gelegen, den die Wanderdüne unter ihm auf ihrem Rücken trug. Die zweite Düne trug ebenfalls einen solchen Rucksack.


    „Verzeihung, könntet ihr mir wohl sagen, in welche Richtung ihr wandert?“, fragte Vincent, doch er bekam keine Antwort. Die beiden Dünen pfiffen weiter, jedoch unmittelbar nach seiner Frage pfiffen sie ein anderes Lied. Der Lord durchforstete seine Erinnerungen nach dem Titel. War es „Auf, Auf, ihr Dünen“? Nein, das war es nicht. „Hoch auf der gelben Düne“? Nein, das war es auch nicht.


    „Ich verstehe nicht, was ihr mir sagen wollt!“, rief Vincent verzweifelt und ließ sich zurück in den Sand sinken. Nun pfiffen die beiden Dünen lauter und klarer, als wollten sie ihm das Erraten des Titels erleichtern. Doch der alte Mann hatte riesigen Durst, Sand schien ihm im Hals zu kleben. Er konnte nicht richtig denken. Als ihn ein kurzer, aber heftiger Hustenanfall durchschüttelte, musste sich Lord Sinclair kurz aufrichten. Da rappelte der Rucksack seiner Düne plötzlich kurz.


    Verwundert drehte sich Vincent herum und öffnete ihn. Dort drin fand er einen kleinen, prall gefüllten Wasserschlauch und ein in Brotpapier eingewickeltes Brötchen mit Ei, Schinken und kleinen Gürkchen darauf.


    „Ist das für mich?“, krächzte er. Die Düne pfiff zweimal kurz.


    „Vielen Dank.“


    Vincent setzte den Schlauch an die Lippen und spülte sich den Sand aus der Kehle. Das Wasser war überraschend kühl und kristallklar. Dann biss er herzhaft in das Brötchen hinein. Sogar eine dicke Schicht Remoulade war darauf!


    „Das ist wirklich lecker. Danke euch, meine Freunde.“, sagte Vincent und spürte, wie es ihm bereits besser ging. Da begannen die beiden Dünen erneut, das Wanderlied zu pfeifen. Lord Sinclair schloss die Augen und konzentrierte sich, konzentrierte sich voll und ganz auf die Melodie.


    Da, jetzt erkannte er sie! Es war „Am Rand der Wüste, so fern“!


    „Bringt ihr mich zum Rand der Wüste?“, fragte Vincent noch einmal nach. Die Düne pfiff zweimal.


    „Zum nördlichen Rand?“


    Zwei Pfiffe.


    „Gut, der südliche Rand ist Ööörkgebiet. Da möchte ich ungern hin. Habt ihr vielleicht einen Drachen gesehen? Er ist schon sehr alt, grün geschuppt und trägt einen Fez und eine Lesebrille.“


    Die Antwort war ein einzelner, langgezogener Pfiff.


    „Oh, schade. Er ist mein Freund, wisst ihr. Und ich werde seine Hilfe noch dringend brauchen. Habt ihr was dagegen, wenn ich solange ein Nickerchen mache?“


    Ein Pfiff.


    „Das ist wirklich nett von euch. Weckt ihr mich, wenn wir am Rand der Wüste ankommen?“


    Zwei Pfiffe.


    „Vielen Dank.“


    Dann bettete Lord Vincent Sinclair seinen Kopf wieder auf den Rucksack und schloss die Augen, begleitet von einem anderen, langsam gepfiffenen Wanderlied. Es hieß „Ein Sturm wird kommen“.


    Die Finger des alten Lords begannen zu kribbeln, was er mit einem leichten Lächeln zur Kenntnis nahm. Die Magie kehrte zurück in seinen Körper. Vincent war zu Hause und die Magie wusste das. Sie hatte ihn wiedergefunden.


    „Hmm, wisst ihr, was ich glaube?“, murmelte er leise. Die beiden Dünen pfiffen leise und langgezogen. Da fuhr Vincent ganz plötzlich herum und griff hinter den Rucksack. Seine Hand packte ein kleines pelziges Etwas.


    „Ich glaube, dass ich beobachtet werde!“ stieß er hervor und holte eine kleine Fledermaus hervor. Seine Finger hatte er fest um den winzigen Körper geschlossen und sein Daumengelenk drückte gegen das Kinn des Wesens, damit es ihn nicht beißen konnte.


    „Wer bist du?“


    Doch die Fledermaus funkelte ihn nur wütend an. Da wurde Vincent wieder ruhiger und schnaubte. Seine Augen blickten für einen kurzen Moment ins Leere, doch Servatius entging dieser Blick nicht, ganz im Gegenteil. Es war genau dieser kleine Augenblick, der ihn stutzen ließ.


    Vincent setzte den fliegenden Nager vor sich im Sand ab und ließ ihn los.


    „Ich bin eine Ssspionflederrrmausss.“ zischte Servatius schließlich und strich sich aufgebracht sein Fell glatt. (In Ausübung seiner Spionfertigkeiten erwischt worden wie ein Anfänger, das machte seinem Ego wirklich etwas zu schaffen.)


    „Eine Spionfledermaus? Oh, dann kann ich mir denken, wer dich geschickt. Sie war es, nicht wahr?“


    Servatius legte den Kopf schief.


    „Werrr weisss…“


    „Dann flieg wieder los und berichte der Kaiserin, was du gesehen hast. Sag ihr, dass du mich gefunden hast. Du hast den großen Zauberer Vincent Rialc’Nis gefunden, der mit Pantoffeln auf einer Wanderdüne mitten in der Durstwüste gestrandet ist. Das wird die alte Hexe sicher belustigen.“


    Des alten Lords Stimme war kraftlos und Hoffnungslosigkeit blitzte in ihr auf. Nun wurde Vincent müde. Sehr müde. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Hatte er wirklich geglaubt, er konnte nach all der Zeit dem mächtigsten Wesen Notrak Huschs die Stirn bieten? Geschwächt sank der alte Mann zurück und bettete seinen Kopf wieder auf dem Rucksack. Er war nicht mehr Rialc’Nis. Nun war er nur noch Vincent Sinclair, ein alter verstaubter Großvater, der seine Zeit damit verbrachte mit einem noch viel älteren und dazu noch kurzsichtigen Drachen Schach zu spielen.


    Servatius jedoch flog nicht wieder davon. Im Gegenteil. Er flatterte kurz hoch, landete auf Vincents Brust und hüpfte dann hoch bis zu dessen Kinn.


    „Sssie issst ein Monsssterrr.“, gab die Spionfledermaus zu bedenken.


    „Was du nicht sagst. Aber du hast ihr die Treue geschworen, oder etwa nicht?“


    „Du hättessst mirrr einfach den Halsss umdrrrehen können.“, sprach Servatius weiter, doch Vincent winkte ab.


    „Ich bin nicht sie, verstehst du? Ich will nur meine Enkelin retten.“


    Nun merkte die Fledermaus auf seiner Brust auf. Er hüpfte über Vincents Gesicht drüber und drehte sich auf dessen Stirn herum.


    „Dasss kleine Mädchen? Mit dem Teddybärrren? Sssie issst deine Enkelin?“


    Müde nickte der alte Lord. Ihm fielen bereits wieder die Augen zu.


    „Sie ist meine Familie. Mein Erbe. Ich muss sie beschützen. Hast du Familie, kleine Spionfledermaus?“


    „Mein Name issst Ssserrrvatiusss. Und ja, ich habe eine Familie.  Drrrei Vetterrrn. Syrrracrrruzzz kann auf sssich ssselbssst aufpasssen, aberrr Sssiegberrrt und Ssstoffel sssind… naja, ich musss auf die beiden acht geben. Ohne mich sssind sssie ssschlimmerrr alsss kleine Kinderrr!“


    „Weil du die beiden liebst!“, sagte Vincent bestimmt und öffnete die Augen wieder ein kleines bisschen. Seine Augen fixierten die Spionfledermaus regelrecht. Und Servatius wandte just seinen Blick etwas ab.


    „Nein, weil sssie ohne mich einfach nurrr nichtsss hinbekommen!“, widersprach Servatius wütend, doch Vincent lächelte ihn nur an.


    „Dann geh doch einfach, wenn sie dir egal sind. Was kümmern sie dich?“


    „SSSIE SSSIND MEINE FAMILIE!“, schrie Servatius den alten Lord fast an. Da fuhr Vincent so plötzlich hoch, dass die Fledermaus von seiner Stirn herunter purzelte.


    „DANN WIRST DU SIE VOR ALLEM UND JEDEM BESCHÜTZEN! UND JETZT FLIEG, SPIONFLEDERMAUS! FLIEG ZU DEINER HERRIN UND SAG IHR, WO SIE MICH FINDEN KANN! SIE WIRD IHREN KAMPF BEKOMMEN, WENN ES IHR DANACH VERLANGT!“, schrie Lord Vincent Sinclair zurück. Servatius flatterte in die Höhe und sein Blick giftete ihn regelrecht an.


    „Dasss werrrde ich! Wirrr werrrden unsss wiederrrsssehen!“, zischte die Fledermaus, dann flog sie höher und höher und davon.


    Der alte Lord indes sackte erschöpft auf der Wanderdüne zusammen. Sein Atem ging schleppend und rasselnd. Nach diesem Wutausbruch spürte Vincent zwar zum einen den wachsenden Kampfgeist in sich, gleichzeitig aber auch jedes einzelne Lebensjahr seines Körpers. Und das waren viele Jahre. Sehr, sehr viele Jahre.


    Da unterbrachen die Dünen kurz ihr Lied und pfiffen kurz. Der zurückgekehrte Zauberer sah über seine Schulter. Sie näherten sich dem Rand der Wüste. Dort, wo der Sand wich und die trockene Steppe grüner und grüner wurde, stand ein großes Zelt. Es war kunterbunt und sah aus wie ein Zirkuszelt. 


    „Was ist das denn nun schon wieder?“, murmelte Vincent und erhob sich.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    


     


     


     


     


     


     


     


     


    N.H.S.D.S.M.O.P.


     


    Träge blubberten die Wassermassen des klebrigen Meeres zur Seite, als Red Jacks Schiff, die Devastate Storm, mit Volldampf hindurch pflügte. Jack hatte den Motor des Schiffes teilweise so überlastet, dass er quietschte und pfiff. Dafür schwamm es aber auch so schnell wie noch nie, so schnell, dass sich die Spitze leicht anhob und Jack mit einer Hand seinen Hut festhalten musste, damit dieser nicht wegflog.


    Alles schien wieder wie damals zu sein, als Caleb mit dem Piraten vor dem GunMan geflohen war. Mister Boyd sprang auf dem Schiffdeck umher und überprüfte immer wieder wirklich alles. Billy-Bob saß oben am höchsten Mast im Ausguck und hielt Ausschau. Und Caleb stand mit Cedric III. an der Reling und genoss die Fahrt.


    „Wo fahren wir denn eigentlich hin?“, fragte der Halbling und schaute über die Schulter zu Jack herüber. Er musste lauter sprechen, um den heulenden Fahrtwind und das blubbernde Geplätscher des Meeres zu übertönen.


    „Wir holen uns Verstärkung gegen diese Kaiserin!“, lachte der Pirat wie ein Wahnsinniger und bewegte mit der Hand, die nicht seinen Hut hielt, das Ruder.


    „Wo willst du die denn herholen?“


    „Na, aus dem Rattennest!“


    „Du meinst diese Weicheipiraten? Das ist doch ein Witz! Du willst der finsteren Kaiserin mit einer Handvoll Piraten entgegentreten, die sich benehmen wie ein Haufen ängstlicher Babies?“, rief Caleb und wäre fast über Bord gegangen, als er die Hände von der Reling nahm, um sie über dem Kopf zusammen zu schlagen.


    „INSEL VORAUS!“, rief da Billy-Bob vom Ausguck herab und sie alle schauten sich um. Da war sie. Die Pirateninsel. Das Rattennest, wie Red Jack es nannte.


    „Dann mal runter mit der Geschwindigkeit!“ sagte Jack und zog einen Hebel neben dem Ruder an. Fast abrupt kam das Schiff zum Stehen. „Beiboot zu Wasser, Mister Boyd!“


    „Aye, aye, Captain!“, rief der riesige Gorilla und löste einige Taue an der Reling, woraufhin das Beiboot hinunter ins klebrige Meer fiel. Mit einem lauten „Blubb!“ landete es im Wasser.


    „Und keine Sorge, Caleb, das kriegen wir schon hin! Billy-Bob, du bewachst das Schiff!“, rief Jack und sprang vom Schiff hinunter ins Boot. Mister Boyd, Caleb und Cedric folgten ihm, während das kleine Totenkopfäffchen hoch oben im Ausguck salutierte und „Aye, aye, Captain!“ keckerte.


     


    Einige Augenblicke später legte das kleine Boot am Steg der Insel an. Sie sah unverändert aus.


    Der weiße Strand, mit dem klaren, azurblauen, klebrigen Wasser des Meeres drum herum, sah paradiesisch aus. Am Himmel kreischten die Möwen und die Mitte der Insel war dicht bewachsen mit hohen Palmen und exotischen Sträuchern. Und dort, genau im Zentrum, wehte die schwarze Flagge der Piraten: Ein weißer Totenschädel vor schwarzem Hintergrund!


    So war es zumindest damals gewesen. Und bis auf eine einzige Sache stimmte das Bild, das sich den Neuankömmlingen auf der Insel bot, mit dem von damals überein. Es war die große Flagge, sie fehlte.


     


    „Was zum…“, flüsterte Jack. „…ist denn hier los?“


    „Niemand zu Hause vielleicht?“, vermutete Caleb und Cedric III. begann schnüffelnd in Richtung Palmen zu laufen.


    „Ach was, die Kerle trauen sich kaum aus ihren Häusern, da werden die sicher nicht so mir nichts dir nichts mit ihren Schiffen davonfahren!“, knurrte Jack und ging mit weiten Schritten los. Caleb und Boyd folgten ihm.


    Es dauerte nicht lange, bis sie im Zentrum der kleinen Piratenstadt ankamen. Doch auch hier war niemand zu sehen. Diesmal war es auch seltsam still. Jack konnte sich an Murmelgeklicker erinnern und an Kinderlieder.


    Er blickte zum zentralen Gebäude der Stadt: Dem Heckteil eines riesigen Piratenschiffes! Er war wie ein Totenkopf geschnitzt worden und dessen Augen und Nasenhöhlen stellten die Fenster dieses Gebäudes dar. Nur der mittlere, höchste Mast des Schiffes war noch vorhanden und ragte hoch in den Himmel.


    Ein altes verwittertes Holzschild hing über dem improvisierten Eingang an der Rückseite, der im Grunde nur ein riesiges Loch in der Holzwand des Schiffhecks war, auf welchem stand: „The Pirates’ Hole“ – Das Piratenloch.


    Jack horchte. Doch er vernahm kein Murmelgeklicker. Er hörte keine Kinderlieder. Der Pirat brummte unzufrieden. Dann betraten sie alle zusammen den riesigen Totenschädel.


    Doch auch das Innere dieses Gebäudes respektive Schiffes war leer. Jacks Blick glitt über die leeren Stühle, die an den Tischen standen. Leise quietschend pendelte der riesige Kronleuchter an der Decke hin und her. Ansonsten war es mucksmäuschenstill. Red Jack spitzte die Ohren. Das einzige, was er sonst noch hören konnte, war ein leises komisches Schnüffeln zu seinen Füßen. Er schaute hinunter und Cedric trippelte, mit der Schnauze an den Boden gepresst, an ihm vorbei zu dem langen Tresen hin. Dort verschwand er an der Ecke und ließ darauf ein lautes Bellen verlauten.


    „EIN WOLF! OH, GOTT, EIN WOOOOLF! RETTE SICH, WER KAAAAAANN!“, schrie plötzlich jemand. Ein dünner Pirat mit nacktem Oberkörper, Augenklappe und einer blauen Pluderhose sprang über die besagte Theke, rannte wild mit den Armen rudernd quer durch den Raum und am anderen Ende mit einem lauten Klirren durch das geschlossene Fenster hindurch.


    Jack lachte auf und schüttelte den Kopf.


    „Hallo, Jungs. Ihr könnt rauskommen, ich bin es nur.“, sagte er grinsend, woraufhin einige Piratenköpfe an der Kante des Tresens erschienen. Es waren Piratenköpfe mit Glatzen und unzähligen Tätowierungen, Köpfe mit imposanten Hüten und rauschenden Bärten und mit langen Haaren und Augenklappen.


    „Captain Jack?“, fragte einer der Köpfe zitternd.


    „Hallo, Captain Whitebeard.“, antwortete Red Jack und stemmte seine Fäuste in die Hüften. Nach und nach kamen nun alle Piraten zum Vorschein. Anscheinend hatte sich die ganze Stadt hinter diesem Tresen versteckt.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Jack weiter und Whitebeard kam geduckt hinter dem Tresen hervor nun. Sein langer dichter Bart war von Unmengen Zuckerwatte verklebt, daher hatte er seinen Namen.


    „Die Welt geht unter! Hast du den Himmel denn nicht gesehen, Jack? Er ist schwarz! Fast gänzlich schwarz!“


    „Doch, hab ich. Und genau deshalb bin ich hier. Es gibt Krieg, Whitebeard. Die finstere Kaiserin ist zurück und ich werde alle Piraten dieser Welt unter einer Flagge vereinen und gegen sie antreten!“


    „HA!“, gab der schrullige Captain mit der Zuckerwatte im Bart von sich. „Nur der König der Piraten kann alle Piraten unter seiner Flagge vereinen, so steht es im Kodex…“


    „… der Piraten. Ja, das weiß ich.“, beendete Jack den Satz. „Es.. äh… also es gab eine Versammlung aller wichtigen Piratenkapitäne. Vor ein paar Tagen. In Port Mazedor. Dort wurde ich zum König gewählt.“


    „Ach, sag bloß. Wer hat dich denn gewählt, wenn alle wichtigen Piratenkapitäne hier auf dieser Insel zum Gummitwistwettstreit waren?“, widersprach Whitebeard mutig und stemmte seltsamerweise ebenfalls seine Fäuste in die Hüften. Eine äußerst maskuline Darstellung, die für Piraten dieser Insel eher untypisch war.


    Jack tat einen Schritt vor und beugte sich vor. Seine Nase drückte gegen die des anderen Captains. Böse starrte Jack ihn an.


    „Captain Bob!“, knurrte er. Nun tat Whitebeard ehrfürchtig einen Schritt zurück. Zum Teil schien es an dem erwähnten Captain Bob zu liegen. Zum größten Teil allerdings doch eher an Red Jacks bösartig ärgerlichem Blick.


    „Captain Bob?“


    „Genau. Captain Bob.“


    „Die Legende Captain Bob?“ fragte Whitebeard weiter. Jack nickte behände.


    „Aber Captain Bob ist verschwunden. Es heißt, er wollte vom offenen Meer hinein ins Land nach Norden fahren. Den Fluss hinauf. Er kehrte niemals wieder zurück. Man sagt, er hätte ein fremdes Land gefunden, mit Städten aus Gold.“


    Wieder nickte Red Jack nur und hoffte dabei inständig, dass Whitebeard nicht die gekreuzten Finger hinter seinem Rücken sah. Natürlich hatte Captain Whitebeard recht. Captain Bob war schon lange, sehr lange, kein Teil dieses Meeres mehr. Doch dessen Name war der einzige, den Jack für seine Lüge nutzen konnte, denn außer ihm selbst waren nun einmal alle anderen Piraten, die es gab, auf dieser Insel.


    Whitebeard atmete einmal laut hörbar durch, dann straffte er seine Gestalt und sah Red Jack ernst an.


    „Der Kodex muss befolgt werden.“, sagte er förmlich. „Captain Jack, König der Piraten, wir erwarten deine Befehle!“


    „Danke, Captain Whitebeard. Lass alle Piraten dieser Insel am Strand antreten. Allesamt. Es gibt viel zu tun und noch mehr zu lernen.“, sagte Jack und seine Augen funkelten kampflustig.


    Es dauerte nicht lange, bis alle Piraten aus ihren Verstecken gekrochen waren, um am Strand zu erscheinen. Die meisten schauten sehr ängstlich drein, einige verspielt, doch kein Einziger blickte grimmig wie ein echter Pirat geradeaus in Jacks Augen.


    Was war das für ein jämmerlicher Haufen. Jack räusperte sich.


    „Die finstere Kaiserin ist zurück. Ihr kennt sie. Jeder hat schon von ihr gehört. Doch nun ist sie wahrhaftig wieder auf dieser Welt und schon bald wird sie Anduras angreifen und dann wird es erst richtig hässlich werden. Die Welt braucht also Hilfe. Und was hat diese Welt für bessere Kämpfer zu bieten als die Schrecken des klebrigen Meeres, die Piraten von Notrak Husch? Doch zuerst, so scheint es mir, müssen wir hier einiges an Grundwissen wieder herstellen. Grundwissen, das einen echten Piraten ausmacht. Zu diesem Zweck seid ihr alle herzlich willkommen zur ersten Runde von N.H.S.D.S.M.O.P.!“


    „Was heißt das?“, fragte jemand aus den hintersten Reihen.


    „Das ist die Abkürzung für Notrak Husch sucht den Super-Mega-Ober-Piraten! Das heißt im Klartext, ich mache aus euch Kindergartenkindern wieder einen richtigen Haufen fieser Piraten! Du da!“


    Er zeigte auf einen kleinen dicken Piraten mit langem verfusseltem Bart und Glatze.


    „Wer? Ich?“


    „Ja, genau du. Fluche!“


    „Wie meinen?“


    „Ich meine, du sollst fluchen! Schimpfen! Richtig schlimm, was das Zeug hält!“


    „Oh… ähm… Aye, Captain.“ Der glatzköpfige Pirat hüstelte kurz, dann streckte er die Brust heraus und sagte schüchtern: „Heiliges Kanonenrohr!“


    Hinter ihm zuckten die meisten Piraten zusammen und starrten zu dem fluchenden Piraten herüber. Jack jedoch hob nur eine Braue. Doch der glatzköpfige Pirat schien Gefallen daran zu gefunden zu haben.


    „Oh, ich kann noch mehr. Wollt ihr es hören, Captain Jack?“


    Red Jack nickte angedeutet.


    „Okay, aber ich habe euch gewarnt. Beim Barte des Chronisten, dreimal verzwicktes Mauseohr!“


    Die Piraten hinter ihm keuchten erschrocken auf. Ein sehr dünner Pirat, direkt neben dem Glatzkopf, (er trug übrigens ein recht schlecht geschnitztes Holzauge!) klopfte ihm angesichts solch schlimmer und fürchterlicher Flüche auf die Schulter und meinte: „Was für ein fieser Fluch. Du bist wirklich der fieseste Pirat aller fiesen Piraten!“ 


    Doch Jack schaute recht verwirrt drein. War das alles? War das etwa wirklich alles? Der selbsternannte König der Piraten holte tief Luft, setzte sein bösestes Gesicht auf und brüllte:


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    A C H T U N G


     


    Die folgenden Worte, die der bekannte und berüchtigte und überaus gefürchtete Pirat Captain Red Jack im Folgenden von sich gab, muss ich an dieser Stelle leider mit einem Teppich aus Blumen und Knetgummi bedecken, eingesprüht mit Tannennadelduft und unterlegt mit sanftmütiger Meditationsmusik! Es tut mir leid, auf diese Art und Weise den Erzählfluss und die Dynamik der Szenerie zu unterbrechen, aber aufgrund des expliziten Gebrauchs jugendgefährdender Schimpfworte aus dem Munde Red Jacks sehe ich mich als Autor dieses Buches leider zu dieser Maßnahme gezwungen!!!


     


     


     


     


     


    Es folgte allgemeine Panik am von Piraten überfüllten Strand der einsamen Insel mitten im klebrigen Meer. Die Piraten der Insel flüchteten regelrecht. Einige hielten sich heulend die Ohren zu und andere fielen angesichts dieser nie gehörten, wirklich extrem schlimmen Flüche einfach in Ohnmacht.


    Und der eben noch lobende Pirat mit dem Holzauge klopfte dem glatzköpfigen Pirat erneut auf die Schulter und meinte schulterzuckend: „Also wenn du der fieseste Pirat aller fiesen Piraten bist, dann ist Captain Jack dort wohl ein Dämon, den nicht einmal die Hölle behalten wollte.“


    Da ließ der Glatzkopf bestürzt den Kopf hängen.


    „Ruhm ist so vergänglich…“


    Whitebeard nutzte den kurzen Augenblick der Ruhe, um mit immer noch kreidebleichem Gesicht Jack anzusprechen.


    „Die Kaiserin will Anduras angreifen, sagst du?“


    Der König der Piraten nickte.


    „Wo sonst. Es gibt nur drei große Städte in Notrak Husch. Port Mazedor ist eine Handelsstadt und daran wird sie nicht interessiert sein. Zwelflingstadt gehört den Zwergen, Elfen und Halblingen. Die wird sie noch viel weniger interessieren. Aber Anduras ist die Hauptstadt der Menschen, der Sitz der königlichen Familie. Alle einflussreichen Personen dieser Welt leben dort. Wo sonst, wenn also nicht Anduras, sollte sie angreifen?“


    „Schon klar, Captain Jack, aber…“


    „Was aber?“


    „Anduras liegt mitten im Land. Wir sind aber Piraten, Und einem Buch habe ich gelesen, dass Piraten immer nur zu hoher See kämpfen. Das erklärt die Schiffe und so.“


    Doch Jack grinste nur breit und legte dem alten Piraten die Hand auf die Schulter.


    „Keine Sorge, ich habe alles genau geplant.“ Red Jack wandte sich erneut der Menge zu und hob beide Arme. Sofort wurde es etwas leiser und alle schauten sich zu ihrem König.


    „Hört zu!“ rief Jack laut. „Wir werden keine Zeit haben, um erst aus euch allen anständige Piraten zu machen. Aber ich weiß, tief in euch drin sind diese wilden Männer immer noch hellwach, jauchzend und brüllend die Schlacht erwartend.“


    „Bei mir nicht!“ rief ein Pirat dazwischen.


    „Doch, bei dir auch! Und wisst ihr, worauf die Menschen in Anduras warten im Augenblick ihres größten Kampfes?“


    „Nö.“


    „Worauf denn?“


    „Hä?“


    „Sie warten auf unzählige schwarze Flaggen am Horizont. Sie warten auf eine Armada voller Piraten, die über das Meer anrückt, um sie alle zu retten. Und was werden sie sehen? Verängstigt schnatternde Kindergartenpiraten an Bord, die keine Ahnung haben, was ein Schiff überhaupt ist? Nein. Nein, sie werden richtige Piraten sehen. Harte Männer, die den Tod nicht fürchten. Und unsere Feinde werden das Rasseln unserer Säbel und Entermesser hören und sie werden das Feuer unserer Kanonen sehen.“


    Whitebeard tippte Jack an und flüsterte: „Also die Sache mit den Kanonen…“


    Mit großen Augen blickte Red Jack ihn an.


    „Ihr habt doch die Kanonen noch?“


    „Naja, die Kanonen selbst schon. Aber keine Kugeln mehr.“


    „Gar keine?“


    Captain Whitebeard schüttelte den Kopf.


    „Wir haben den Platz gebraucht. Zuckerwatte wiegt zwar viel weniger als Kanonenkugeln, aber sie nimmt wirklich sehr viel Platz weg.“


    „Aber die Schiffe habt ihr doch noch, hoffe ich?“


    „Oh, ja, sie liegen auf der anderen Seite der Insel vor Anker.“


    Der König der Piraten atmete tief durch. Erste Zweifel an seiner Mission keimten in ihm auf. Alles was er für seine geplante Rettung der Welt (und dem damit verbunden Ruhm, den er zu ernten hoffte) hatte, das war ein Haufen Waschlappenpiraten ohne Kanonenkugeln. Was kam als nächstes? Wollte er mit diesem Haufen hier etwa wirklich in die Schlacht ziehen?


    Egal, nun war es ohnehin zu spät, den Rückzug anzutreten. Immerhin hatten sie die Schiffe noch. Was brauchte ein Pirat schon mehr, als sein Schiff? Richtig. Nichts!


    Sein harter Blick traf erneut die Versammlung der Piraten am Strand.


    „Männer, die Kaiserin wird schon sehen, wozu wir fähig sind.  Wir sind die Piraten des klebrigen Meeres. Und jetzt schnappt sich jeder ein Werkzeug, womit man Bäume fällen kann. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns. Wir brauchen vor allem sehr dicke Bäume. Wofür, das werdet ihr noch sehen. Wo sind die Captains?“


    Einige Hände gingen in Höhe. Dann trat eine Handvoll Piraten nach vorn. Sie waren teilweise älter als der Großteil der Versammelten am Strand. Jack schaute von einem zum nächsten. Die meisten kannte er noch aus alten, längst vergangenen Tagen.


    „Gentlemen, wir werden jetzt die Schiffe inspizieren und dort erkläre ich euch meinen Plan. Und dann hisst die Flaggen!“


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Der Schrank des


    Gefressen-werdens


     


    Die Tür zum Versteck der Schurken- und Diebesgilde knarrte laut und beim Zufallen knarrte sie nur noch umso lauter. Das Innere des Hauses war düster. Nur ein paar Kerzen flackerten unheilvoll. Rechts von Miguel, Thaddäus, Sarah und Mister Barcley hing ein großes Regal mit Geschirr darin an der Wand. Am Ende führte eine breite Treppe ins Kellergeschoss. Ein breiter  Tisch mit einigen Stühlen stand links in dem großen Raum. Und auf den Stühlen saßen in schwarz gekleidete Männer.


    „Äh, Guten Tag?!“, sagte Miguel vorsichtig. Die Männer in schwarz drehten die Köpfe und schauten ihn an, doch sie sagten nichts. Von ihren Gesichtern konnte man nur die Augen erkennen, da sie schwarze Tücher vor den Mündern trugen und sich die Haut um ihre Augen herum mit Kohle geschwärzt hatten.


    Einer von ihnen erhob sich und an den Falten um seine Augen sahen sie, dass er schon älter war. Er stand schweigend vor ihnen allen und starrte sie einen nach dem anderen finster an. Dann blieb sein Blick bei Sarah. Mit einem dünnen Finger zeigte er auf sie, während er mit den Fingern der anderen Hand einen dünnen Dolch wirbelte.


    „Tritt vor, Mädchen.“ flüsterte der Mann in Schwarz  heiser. Sarah gehorchte, schluckte aber ängstlich. Miguel ergriff vorsichtig den Griff seines Degens, um sich sofort zwischen die beiden zu stürzen, sollte dieser unheimliche Fremde dem Mädchen etwas antun wollen.


    „Wie ist dein Name?“,  fragte der Mann weiter.


    „Sarah.“, antwortete sie mit schwacher Stimme.


    „Weiter?“


    „Sinclair. Sarah Sinclair.“, murmelte Sarah. Ihre Stimme wurde nur etwas stärker. Ihren Nachnamen auszusprechen, ließ jedoch ihren Mut wachsen. Aus irgendeinem Grund schien die Erwähnung ihres Namens ihr Selbstvertrauen wachsen zu lassen. Der Mann in Schwarz beugte sich etwas nach vorn und schaute fragend.


    „Wie bitte?“


    Nun nahm das Mädchen allen Mut zusammen, atmete tief ein und sagte mit lauter und fester Stimme:


    „Mein Name ist Sarah Sinclair!“


    Nun schien der Mann in Schwarz zu lächeln. Die anderen am Tisch steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Immer wieder konnte Sarah ihren Nachnamen von dort hören, geflüstert voller Ehrfurcht.


    Sinclair.


    Sie ist es.


    Sie ist hier.


    Wie er es gesagt hat.


    Und immer wieder: Sinclair. Sinclair. Es klang wie monotoner Gesang.


    Der alte Mann in Schwarz nickte und tat einen Schritt zur Seite. Mit dem Finger wies er zu der Treppe.


    „Was du suchst, findest du dort unten, Sinclair.“


    Dann drehte er sich um und ging zurück an den Tisch, wo er sich wieder hinsetzte.


    Unentschlossen standen die drei Menschen und der Teddybär da und starrten die Treppe ins Dunkel an.


    „Hätte ich nicht besser Sarah Rialc’Nis sagen sollen?“ flüsterte das Mädchen leise zu Thaddäus. Sie schaute zum Tisch mit den schwarzen Männern. Der Chronist zuckte mit den Schultern.


    „Jetzt wo du es sagst, ja, schon. Aber sie haben den Namen, den du in der anderen Welt trägst, doch anscheinend auch akzeptiert, also ist das jetzt egal, oder nicht?“, erwiderte er, doch Miguel schüttelte den Kopf. Seine Hand lag nach wie vor auf dem Griff seines Degens.


    „Vielleicht ist es eine Falle.“, sagte er leise. „Vielleicht wiegen sie uns nur in Sicherheit, um uns dann in den Rücken zu fallen. Ich trau den Burschen nicht!“


    „Natürlich nicht. Es sind Diebe und Schurken. Wer würde denen schon trauen. Aber dennoch haben sie ihren eigenen Ehrenkodex. Vincent wird seinen Grund gehabt haben, Sarahs Erbe hier zu verstecken und sich diesen Leuten dabei anzuvertrauen. Also sollen wir jetzt diese Treppe hinunter steigen oder nicht?“


    Miguel zuckte mit den Schultern.


    „Ich bin mir nicht sicher.“


    Da schob sich Sarah an den beiden vorbei und ging mit Mister Barcley zusammen zu dem breiten Tisch.


    „Wann ist er hier gewesen?“, fragte sie mit noch festerer Stimme als zuvor. Der alte Mann blickte auf und antwortete nicht. Er schaute sie einfach fragend nur an. Sarah zog grimmig die Stirn kraus.


    „Sie wissen genau, wen ich meine. Vincent Rialc’Nis. Er verschwand in der Nacht zwischen der elften und der zwölften Sonne der dritten Ära!“, sagte Sarah bestimmt und wurde immer lauter. „Ist er kurz zuvor bei ihnen gewesen?“


    Doch der alte Mann in Schwarz lächelte nur.


    „Diese Nacht ward vor über tausend Jahren, Sarah Sinclair. In jener Nacht war ich nicht hier.


    „Hier bedeuten tausend Jahre gar nichts. Das ist eine dumme Antwort. Ihre Zeitrechnung ist total unlogisch. Warum sprechen sie hier von Jahren und Jahrhunderten, wenn sie keine Ahnung haben, was Minuten und Stunden sind? Also war er kurz vorher hier?“


    Sarah schrie nun fast. Doch der alte Mann lächelte immer noch.


    „Frag ihn selbst, Sarah Sinclair.“ flüsterte er und wand sich wieder ab.


    Wütend knurrte das Mädchen auf, fast genauso furchteinflößend wie Red Jack, und blickte zur Treppe hinab. Dann ging sie los, äußerst zügig. Ohne irgendein Anzeichen von Furcht stieg sie die Stufen hinab, dass Miguel, Thaddäus und Mister Barcley sich regelrecht sputen mussten, um ihr hinterher zu kommen.


    Die hölzerne Treppe ging zweimal um die Ecke, dann erreichten die vier den Keller. Dort war es noch düsterer als in der darüber liegenden Etage. Am Fuße der Treppe standen zwei weitere Männer in schwarz und am Ende des Kellerraumes stand ein uralter, riesiger Schrank aus dunklem Holz mit zwei schweren Türen. Unzählige Ketten waren um ihn herum geschlungen und mit dicken Schlössern versehen. Sonst war dort unten nichts.


    Da hüpfte der Schrank plötzlich auf der Stelle herum. Er knurrte und bellte. Die Türen klapperten gegen die Ketten, als wolle der Schrank wie ein wütender Hund nach den Eindringlingen schnappen.


    Thaddäus versteckte sich mit einem Aufschrei hinter Miguel, der seinen Degen noch gezogen hatte. Mister Barcley hingegen stellte sich vor Sarah und brummte kampfbereit. Sarah allerdings legte nur den Kopf schief. War das wirklich ein Schrank, der da vor ihr in Ketten gelegt vor sich hin knurrte und bellte?


    „Bei allem, was heilig ist, was ist das denn?“, entrüstete sich Miguel mit weit aufgerissenen Augen. Ein großer Teil Furcht und Unglauben war in seiner Stimme zu hören.


    „Der Schrank.“, sagte da der alte Mann in Schwarz. Er stand hinter ihnen auf dem Treppenansatz, steif und aufrecht. „Was ihr sucht, wurde dort drin deponiert.“


    „Deponiert?“, rief Thaddäus laut. „Was wir suchen, wurde wohl eher verfüttert an dieses… dieses… Ding! Und schleichen sie sich gefälligst nicht so heran, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen vor Schreck!“


    „Aber wie bekommen wir es da raus?“, fragte Sarah nach.


    „Schranktür auf, Schranktür zu.“, war die nüchterne Antwort des schwarzen Mannes.


    „Soll das ein Witz sein?“, meinte Miguel hektisch. Thaddäus klopfte ihm ermutigend auf die Schulter.


    „Dafür sind Helden doch da, mein Roter Retter.“, lächelte der Chronist wenig überzeugend. Miguels Kopf fuhr zu ihm herum.


    „SOLL DAS EIN WITZ SEIN?“, keifte er nun nahezu hysterisch. Doch Sarah schob sich an ihm vorbei und wirkte sehr entschlossen. Es war ihr Erbe. Also auch ihre Verantwortung. Ihre Aufgabe.


    „Ich werde es tun.“, sagte sie bestimmt und wollte gerade auf den Schrank zuschreiten, als Miguels Hand sie am Arm festhielt.


    „Nein, Kleines. Thaddäus hat Recht. Dafür sind Helden da.“


    Mit diesen Worten zog der junge Rote Retter das kleine Mädchen zurück und ging los.


    Der Schrank hatte sich eine Weile nicht sonderlich bewegt. Er stand seitlich an der Wand, leicht nach vorn geneigt, und schrubbelte brummend seine Kehrseite am groben Mauerwerk der Wand hinter sich. Dann erstarrte das Möbelstück. Es schien, als würde es Witterung aufnehmen.


    Miguel schlich durch den Kellerraum langsam näher auf den Schrank zu. Er setzte behände einen Schritt vor den anderen. Den Degen hatte er wieder zurückgesteckt, er würde ihm gegen diesen massiven Holzschrank ohnehin nicht nützen. Vorsichtig hob er eine Hand und hielt sie ausgestreckt vor sich, so wie man sich einem unruhigen Pferd nähern würde.


    Wachsam drehte sich der Schrank und stand nun Auge in Auge (oder eher Auge in Schranktür) vor dem jungen Diener im Heldenkostüm. Die Schranktüren öffneten sich etwas, drückten leicht gegen die Ketten und ließen ein leises Knurren ertönen.


    Miguel kam näher und näher. Jeder im Raum hielt den Atem an, als der junge Mann fast in Reichweite war. Er schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und liefen ganz gemächlich die Haut hinab. Er war fast da, nur noch einige Zentimeter.


    Dann berührte er die mittlere Kette. Seine Finger glitten über das kalte Metall und schlossen sich darum.


    Der Schrank stand da, knurrend und mit gefletschten Schranktüren.


    Vorsichtig schaute Miguel in den Schrank hinein, in die nur handbreit schmale Öffnung zwischen beiden Türen, und versuchte den Inhalt zu erspähen. Doch da war nur Dunkelheit. Heiße Luft schlug Miguel entgegen, wie der Atem eines Raubtieres, das seiner Beute auflauerte. Er streckte den Kopf vor. Irgendwas lag im Schrank, etwas Kleines. Er konnte es sehen. Er konnte rankommen mit seiner Hand.


    Da brüllte der Schrank plötzlich auf und stürzte sich auf den Helden in Rot. Das riesige hölzerne Möbelstück sprang vorwärts, die Schranktüren ächzten und öffneten sich so weit, dass die Ketten klirrten und quietschten. Miguel schrie verzweifelt auf. Sein Arm steckte bereits im Schrank. Er zerrte und wand sich, doch irgendetwas hatte ihn fest gepackt und zog ihn unweigerlich in den Schrank hinein.


    Und dann war er drin.


    Sarah, Mister Barcley und Thaddäus starrten sprachlos zu der Stelle, wo gerade eben noch Miguel gestanden hatte. Der Schrank richtete sich auf und gab einen lauten schmatzenden und sehr zufriedenen Rülpser von sich.


    „MIGUEL!“, rief Sarah entsetzt auf.


    „Dasselbe ist dem Sohn der Cousine dritten Grades meines angeheirateten Großonkels mütterlicherseits auch passiert. Er war mit einem Haps einfach weg. Wir haben ihn nie wieder gesehen.“, tuschelte der eine schwarze Mann an der Treppe zu dem anderen neben ihm.


    Schnell rannte Sarah zum Schrank hinüber, ergriff mit beiden Händen die Ketten und zerrte an ihnen.


    „SPUCK IHN WIEDER AUS! SPUCK IHN SOFORT WIEDER AUS!“, schrie das Mädchen und riss und zog an den Ketten herum, doch diese hielten stand. Mister Barcley war zu ihr geeilt und half mit seinen plüschigen Tatzen die Ketten wegzuziehen, doch auch seine zusätzliche Kraft reichte nicht aus.


    Thaddäus stand wie angewurzelt an der Treppe und sah den alten Mann in Schwarz hinter sich an.


    „Helfen sie doch! Holen sie unseren Miguel wieder zurück!“, flehte er hilflos, doch der Alte schüttelte den Kopf.


    „Das ist unmöglich. Wer vom Schrank verschlungen wurde, der ist für immer verloren.“


    Der Chronist wusste nicht, was er tun sollte. Sein Blick flog zu den beiden an der Treppe, dann wieder zum Schrank und zurück zu dem Alten.


    „Aber Vincent war sogar imstande etwas in diesen Schrank hineinzulegen. Weil er ein… Zauberer war?“


    „Der, der das was ihr sucht dort deponierte, war auch kein Mensch.“, war die Antwort. „Nicht mehr.“


    „Natürlich.“, flüsterte Thaddäus zu sich selbst. „Vincent war auch ein Halbgott.“


    Sarah zerrte immer heftiger an den Ketten, Zusätzlich stützte sie sich mit einem Fuß gegen die Tür des Schranks und keuchte vor Anstrengung. Und nun schien es dem Schrank endgültig zu viel zu werden!


    Er brüllte wie ein Tier, sprang Mädchen und Teddybär entgegen und riss die Türen so weit auf, wie es seine Ketten zuließen. Erschrocken wich Sarah einen Schritt nach hinten und schrie laut auf.


    Da donnerte es und eine heftige Druckwelle stieß den Schrank gegen die Wand hinter sich. Thaddäus und die drei Diebe riss es regelrecht von den Füßen und sie landeten unsanft auf ihren Hintern. Holzsplitter und kleine Metallstücke flogen durch den Raum und mittendrin stand Sarah, ihre Haare wehten wild und ihre Augen schienen weiß zu leuchten.


    „SPUCK! IHN! AUS!“, schrie sie und da öffneten sich die Schranktüren ächzend, eine hing kaum noch richtig in den Angeln, und ein völlig atemloser Miguel fiel heraus. In seiner rechten Hand hielt er etwas umklammert.


    Dann war alles wieder ruhig.


    Thaddäus richtete sich benommen wieder auf und blickte sofort zu dem Schrank. Doch der stand ramponiert und sehr ruhig an der Wand. Sarah half Miguel auf die Beine und zusammen mit Mister Barcley kamen sie zu dem Chronisten zurück.


    „War ich das etwa?“, fragte das Mädchen mit einem verängstigten Unterton. Thaddäus nickte träge.


    „Ja, ich denke, das bist du gewesen. Es war… beeindruckend!“


    „Was war das?“


    „Dein Erbe hat dich wohl schneller gefunden als gedacht. Wie geht es Miguel?“


    „Mir geht… es gut. Etwas außer… Atem nur. Ich habe… etwas gefunden…“, ächzte der Rote Retter und hielt seine Hand hoch. Etwas Hölzernes ragte zwischen den Fingern hervor. Und ein Stück Papier. Er reichte es Sarah herüber. Es waren ein krummer Stock und ein Bild. Das Mädchen besah sich den Stock. Es war ein ganz gewöhnlicher blattloser,  kleiner Zweig und ein verdrehter noch dazu. Dann entfaltete sie das Stück Papier. Es war eine alte Fotographie, eindeutig aus ihrer Welt, nicht von Notrak Husch. In dieser Welt gab es keine Fotos.


    Das Bild zeigte ein schlafendes Baby in einem Gitterbettchen, das einen Teddybären im Arm hielt. Es war Mister Barcley. Also musste das Baby Sarah sein!


    „Was soll das bedeuten...“, fragte das Mädchen in den Raum hinein, mehr zu sich selbst, als zu den anderen Anwesenden. Thaddäus stellte sich mit erhobenen, erklärenden Händen vor sie hin.


    „Ja, verstehst du denn nicht? Du bist Vincents Erbe. Es gibt nichts Materielles in dieser Welt, was er dir großartig vererben kann. Die Magie steckt in dir drin. Du musst sie einfach nur erkennen. Dein Erbe steckte die ganze Zeit in dir drin und nach dem, was du gerade mit dem Schrank gemacht hast, scheinst du die Magie gefunden zu haben. Oder sie dich, das kommt natürlich ganz auf den Winkel der Betrachtung an.“


    Sarah blickte hinab auf das Foto in ihrer einen und den seltsamen Zweig in ihrer anderen Hand. Sie verstand nichts. Was für einen Sinn hatte es, dieses Foto in einem monströsen Schrank zu verstecken? Onkel Vincent hatte gesagt, er sei der Bruder ihres verstorbenen Großvaters gewesen. Über mehr wollte der alte Lord damals nicht reden, als sie nach der Entführung ihrer Eltern und dem Brand ihres Hauses zu ihm aufs Schloss gekommen war. Und danach war dieses Thema nicht mehr zur Sprache gekommen.


    Doch diesmal würde sie sich nicht hinhalten lassen. Diesmal würde ihr Onkel Vincent Rede und Antwort stehen müssen. Sie würde nicht locker lassen, bis sie die ganze Wahrheit über ihn wusste!


    „Wir sollten zurück zu Elfriede und Nepomuk. Uns bleibt nicht viel Zeit.“, unterbrach der Chronist ihre Gedanken. Das Mädchen nickte.


    Ja, die Zeit war knapp. Der Angriff der finsteren Kaiserin stand sicherlich kurz bevor.


     


     

  


  
    GEFLÜGELTER VERRAT


    


    Emsig und angestrengt flatternd hatte Servatius die Wüste wieder südwärts durchquert und erreichte sodann auch das darunter liegende Ööörkgebiet. Die Worte des alten Zauberers mit den Hausschuhen an den Füßen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf und der anhaltende düstere Himmel tat sein übriges zu der schlechten Laune der Fledermaus hinzu. Die offensichtlichen Wechsel von Tag und Nacht fehlten ihm. Er war daran gewöhnt, dass auf einen hellen Tag eine finstere Nacht folgte, der wiederrum ein heller Tag folgte. Nun jedoch schien es immer Nacht zu sein, nur dass es lediglich zwischen düsterer Nacht und finsterer Nacht wechselte.


    Als Servatius dem Dorf der Ööörks immer näher kam, bemerkte er die Veränderungen dort. Als sie dort zum ersten Mal alle zusammen eingetroffen waren, um die Seele der Kaiserin zurück in ihren Körper zu bringen, war das Dorf eine kleine Ansammlung schiefer Hütten und Zelte gewesen, die man erst wirklich sah, wenn man davor stand. Mit anderen Worten: Es war dort sehr ruhig gewesen.


    Nun aber bevölkerten unzählige geflügelte Wesen das Dorf und den Himmel darüber, von den dort ohnehin lebenden Ööörks ganz abgesehen. Servatius schwante nichts Gutes.


    Er flog näher und näher und so kam er auch den seltsamen geflügelten Wesen näher und näher. Sie waren etwas kleiner als Menschen, aber um Längen gewaltiger als Spionfledermäuse. Scheinbar ausgemergelte, aber doch recht muskulöse Körper mit langen drahtigen Armen und Beinen, an deren Klauen lange brutal aussehende Krallen wuchsen. Lange lederne Schwingen wuchsen aus ihren kränklich grau schimmernden schuppigen Rücken heraus. Eines dieser Wesen flog nahe an Servatius vorbei und kreischte ihn zornig an. Servatius Puls beschleunigte, seine Augen weiteten sich. Diese Kreaturen hatten Köpfe wie Fledermäuse, große muschelförmige Ohren mit leichten Pelzauswüchsen obendrauf und gelbe Reißzähne wie rostige schartige Säbel! Die Augen dieser Wesen glühten rot und unheilvoll.


    Dämonen, es waren Hunderte!


    In der Mitte des Dorfes brannte noch immer das riesige Feuer der Zeremonie der Seelenwanderung. Dort sah die Spionfledermaus auch die Kaiserin stehen. Grimmbold stand neben ihr. Doch wo waren Stoffel und Siegbert? Hektisch schaute sich Servatius um. Wo waren seine Vettern? Wo nur war seine Familie?


    Der Anführer der Spionfledermäuse flatterte schneller und stürzte rasant im Flug hinab, dem Erdboden entgegen. Bei seiner überstürzten Landung wirbelte er eine kleine Staubwolke auf und sah sich immer hektischer um. Zwischen Ööörkbeinen und flatternden Dämonen umher hüpfend suchte er und suchte und suchte. Doch er konnte seine beiden Vettern nicht finden. Also begab er sich flugs zu Grimmbold. Ein paar Fingerbreit über der Schulter des Kobolds flatterte die Spionfledermaus auf der Stelle.


    „Wo sssind Ssstoffel und Sssiegberrrt?“, zischte er aufgebracht. Grimmbold wollte etwas sagen, doch die finstere Kaiserin fiel ihm ins Wort.


    „Wo ist der Zauberer?“ zischte sie ihrerseits.


    Servatius funkelte sie zornig an, wohingegen die Kaiserin nur amüsiert eine Braue hob, jedoch auf seine Antwort wartend. Doch die Spionfledermaus starrte nur wütend.


    „Wo ist der Zauberer?“, fragte sie noch einmal drohend und jede Amüsiertheit aus ihrem Blick war verschwunden.


    „Errr warrr nicht zzzu finden.“, war die Antwort.


    Nun schien die finstere Kaiserin überrascht zu sein. Doch gleichzeitig schlug der Fledermaus auch Misstrauen entgegen.


    „Nicht zu finden?“


    Servatius schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht issst errr verrrdurrrssstet?“


    „Einfach so verdurstet in der großen Wüste? Der große Vincent Rialc’Nis? Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    Schließlich schloss die dunkle Zauberin die Augen und konzentrierte sich. Sie versuchte die Präsenz ihres alten Widersachers aufzuspüren, so wie sie ihn schon vor einiger Zeit gespürt hatte. Doch sie spürte… Nichts. Ein grimmiges und bösartiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das zu einem ausgewachsenen Lachen emporwuchs.


     „Verdurstet… Ein wahrlich passendes Ende für einen jämmerlichen Zauberer!“, rief sie ausgelassen. „Wobei ich es mir gewünscht hätte, den alten Mann persönlich umzubringen und auszusaugen, aber was soll‘s. Man kann schließlich nicht alles haben. Oder sollte er sich schon so weit aus meinem Machtkreis entfernt haben, dass ich ihn nicht spüren kann? Nein, das ist unwahrscheinlich.“


    Servatius schien bereits vergessen zu sein, also überließ er die Kaiserin ihren Gedanken und hüpfte wieder weg von ihr. Er suchte weiter. Er musste seine Vettern finden, seine Familie. Dann fiel ihm etwas auf. Einige seltsame Seifenblasen stiegen aus einem der größeren Zelte auf. Es war das Zelt des Ööörkschamanen. (Leicht erkennbar an den vielen Federn und Schädeln und Knochen, die im Eingang des Zeltes hingen.) Die Seifenblasen stiegen durch ein Loch in der Spitze des Zeltes hinauf. Irgendetwas Blau und Grau schimmerndes war in den Blasen gefangen. Und es bewegte sich. Viele Meter über dem Zelt platzten die Seifenblasen dann und gaben ihren Inhalt frei.


    Hektisch stürmte Servatius in das Zelt hinein. Was er sah, ließ seine Augen weiten.


    Siegbert saß in der Mitte des Zeltes. Er war ganz blass und aufgebläht. Seine Augen waren stumpf und rot umrandet. Neben ihm stand Stoffel und machte das ängstlichste Gesicht, was Servatius je bei ihm gesehen hatte. Stoffel sagte nichts. Er kicherte nicht. Er stand nur da, hatte Tränen in den Augen und zitterte.


    Da stieß Siegbert plötzlich auf. Er verdrehte die Augen, seine Wangen blähten sich auf und dann…


    …rülpste er extrem laut und lang.


    Dabei ploppte eine Seifenblase aus seinem Mäulchen. Servatius sah genau hin. Ein winziger geflügelter Dämon war in der Blase gefangen. Doch die Blase wurde stetig größer und mit ihr auch der Dämon in ihrem Inneren.


    „Wasss geht hierrr vorrr?“, zischte der Anführer der Spionfledermäuse und hüpfte zu seinen Vettern. Stoffel schaute auf und quiekte glücklich.


    „Servatius! Servatius! Du bist endlich wieder da!“, fiepte er und warf sich seinem Vetter in die Arme. „Diese Hexe und der Medizinmann haben Siegbert mit einem Zauber belegt. Er muss ihre Armee ausrülpsen.“


    Sanft schob Servatius ihn etwas von sich.


    „Die finsssterrre Kaissserrrin und derrr Ööörrrkssschamane?“


    „Ja… bööörps… Servatius… bööörps… Ich habe… schrecklich… bööörps… Bauchweh! Und… bööörps… Sodbrennen! Bitte mach… bööörps… dass es aufhört! Bitte!“, wimmerte Siegbert und mit jedem Rülpser, den er von sich gab, stieg ein weiterer Seifenblasendämon in die Luft auf.


    „Dasss rrreicht! Wirrr gehen!“ zischte Servatius. „Kommt!“


    Er hüpfte herüber zu Siegbert, um ihm aufzuhelfen, da vernahm er leises bösartiges Kichern hinter sich. Servatius fuhr herum.


    Dort war die Kaiserin! Und Grimmbold und der Ööörkschamane standen neben ihr. Der Schamane grinste gehässig. Grimmbold schaute eher betreten drein.


    „Nützlicher fetter Nager!“, lachte sie.


    „Esss rrreicht! Nimm diesssen Zzzauber von ihm weg!“, knurrte Servatius zornig, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen.


    „Du verfällst schon wieder in diesen Befehlston, Fledermaus! Das gefällt mir überhaupt nicht! Aber vielleicht hast du recht, meine Dämonenarmee ist groß genug. Was mir hingegen fehlt, ist ein General. Und ich sollte beizeiten meine Kräfte auffrischen und erweitern.“


    Sie schaute prüfend durch das Zelt. Ihr Blick fiel auf die Fledermäuse, dann zu Grimmbold. Der Kobold erstrahlte. Endlich bekam er seinen Platz an der Seite der Kaiserin. Mit einem kalten Lächeln legte sie ihm ihre schlanke Hand auf die Stirn.


    „Du hast Zauberkräfte, die in dir schlummern. Nichts wirklich mächtiges, aber sie sind vorhanden.“ schmeichelte sie. Grimmbold nickte.


    „Ja, Herrin. Aber ich werde niemals so mächtig und großartig sein wie ihr.“, katzbuckelte er.


    „Besser als nichts!“ zischte die Kaiserin da und grub ihre Fingerspitzen in seine Stirn. Des Kobolds Augen glühten weiß und immer heller auf. Grimmbold begann zu röcheln, als würde er keine Luft mehr bekommen. Dann wanderte das Glühen seiner Augen über seine Stirn in die Finger der Kaiserin hinein, was sie mit einem Aufstöhnen quittierte. Als sie endlich ihre Hand wieder wegzog, brach Grimmbold zusammen. Das Leuchten seiner Augen war verschwunden und nun waren sie völlig glanzlos.


    „Meine Zauberkraft…“, stammelte er.


    „…ist jetzt meine Zauberkraft!“ lächelte die Kaiserin. „Wenngleich sie auch kaum der Rede wert war. Geradezu lächerlich.“


    „Aber ich dachte, ich bekomme meinen Platz an eurer Seite, wenn ihr über die Welt herrscht?“


    Nun lachte die finstere Kaiserin ausgelassen auf.


    „Wie bitte? An meiner Seite? Das ich nicht lache!“


    Grimmig erhob sich der Kobold und zitterte am ganzen Leib.


    „Aber ich habe euch aus dem Exil geholt! Mir habt ihr eure Rückkehr zu verdanken!“, giftete er so wütend, dass die Kaiserin richtig überrascht war. Doch sie hatte ihre finstere Fassung schnell zurück gewonnen und schlug den Kobold mit ihrem Handrücken nieder.


    „ICH BIN EINE GÖTTIN! WAGE ES NIEMALS WIEDER, DICH MIT MIR AUF EINE STUFE STELLEN ZU WOLLEN!“, schrie sie und ihre Augen glühten rot und hell. Sich die Wange reibend nickte der Kobold voller Furcht. Dann wurde die Stimme der Kaiserin wieder zuckersüß, als sie sich dem Schamanen zuwandte.


    „Kommen wir nun zu dir…“


    „Ja… meine… Göttin.“ keuchte der ööörkische Medizinmann. Ehrfürchtig begab er sich auf die Knie und senkte den Kopf.


    „Siehst du, Grimmbold? Er weiß, wie man seiner Göttin huldigt!“, grinste die Hexe und erneut streckte sie die Hand aus. Ihre Fingerspitzen berührten die Stirn des Schamanen. Da keuchte auch er auf, wie Grimmbold zuvor, und seine Augen leuchteten hell und weiß, als die Kaiserin dem Schamanen seine Zauberkraft aussaugte. Dann brach auch er zusammen. Jeglicher Glanz aus seinen Augen war verschwunden. Der Schamane war nur noch ein ganz gewöhnlicher Ööörk ohne jede Macht.


    „Jetzt gibt es deine Beförderung zum General für deine selbstlosen Dienste. Und dann rücken wir aus und zermalmen Anduras, bis nur noch Asche übrig ist.“


    „Ja… meine Göttin… Ich… danke Euch!“


    Die Fledermäuse betrachteten gebannt dieses Schauspiel. Siegberts Dauerrülpsen und das damit verbundene Gebären von Dämonen in Seifenblasen hatte plötzlich aufgehört.


    „Es hat aufgehört! Oh, ich habe Halsschmerzen!“, krächzte Siegbert. „Und Hunger!“


    „Sssie brrraucht ihrrre Enerrrgie fürrr einen anderrren Zzzauberrr, fürrrchte ich!“, stellte Servatius fest und zog die dicke Fledermaus auf die Füße. Der Anführer der Spionfledermäuse sollte Recht behalten mit seiner Annahme. Mit immer heller leuchtenden Augen breitete die finstere Kaiserin ihre Arme aus und wisperte leise. Die Fledermäuse konnten ihre Worte nicht verstehen, sie waren zu leise und in einer seltsamen Sprache, doch es war offensichtlich, dass sie einen neuen Zauber wirkte. Aufkeuchend krümmte sich da der ehemalige Schamane der Ööörks am Boden. Seine Haut verformte sich, wurde blass und bläulich und gräulich und schien Blasen zu schlagen. Sein Umhang aus Federn riss auseinander, als knochige Auswüchse aus seinem Rücken sprossen.


    „Wirrr gehen!“, zischte Servatius da seine Vettern an. „Sssoforrrt!“


    Siegbert und Stoffel wurden von ihrem Anführer an den großen Fledermausohren gepackt und Richtung Zeltausgang gezerrt, als Grimmbold, immer noch am Boden liegend, ihnen hinterher rief: „Hey, wo wollt ihr hin?“


    „Weg!“ zischte Servatius ihn zornig an.


    „Ihr könnt nicht einfach gehen! Wir haben einen Arbeitsvertrag!“


    „Dann bissst du hierrrmit gefeuerrrt!“


    „Aber ich bin der Chef. Ihr könnt mich nicht feuern.“, widersprach Grimmbold, doch Servatius ließ seine Vettern kurz stehen und hüpfte dem Kobold auf die Brust.


    „Du bissst garrrnichtsss!“, knurrte die Spionfledermaus. Dann sprang er wieder hinunter und verließ mit Siegbert und Stoffel das Zelt, während hinter ihnen die Kaiserin weiter ihren Zauber wirkte und der Ööörk zu ihren Füßen wuchs und wuchs und immer dämonischer wurde. Dessen Keuchen und Schnaufen wandelte sich zu einem Geifern und Knurren. Schon jetzt überragte er die Kaiserin bereits um eine Kopfhöhe, doch er wuchs weiter und weiter. Selbst als sich die Fledermäuse bereits außerhalb des Zeltes in die Lüfte erhoben hatten, konnten sie noch immer das irre Lachen der finsteren Kaiserin hinter sich hören.


    Die Zeit war gekommen. Der Angriff der finsteren Kaiserin stand kurz bevor. Und Servatius wusste zum ersten Mal in seinem Leben nicht, was er tun sollte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Drache im Glück


    


     Als Vincent das kunterbunte große Zelt am Rande der Durstwüste betrat, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


    Das Innere des Zeltes war eingerichtet wie eine Taverne. Links stand eine lange Theke, die von einem Ende des Zeltes bis zum anderen reichte. Auf der anderen Seite standen mehrere große runde Tische mit passenden Stühlen und geradeaus, am Ende des Zeltes, lag ein Berg aus Kissen in allen erdenklichen Farben. Mehrere schlanke kleine Frauen in ebenso kunterbunten Kleidchen und mit extrem komplizierten Frisuren tanzten und huschten hin und her und kicherten und sangen unentwegt dabei. Und inmitten des Kissenberges saß ein grüner, großer und uralter Drache mit Lesebrille auf der Schnauze und einer kleinen, roten Kappe auf dem Kopf, während die niedlichen Frauen an der Theke Krüge mit Honigsaft für ihn zapften und auf kleinen Tabletts und in noch kleineren Schalen Trauben, Schokopudding und weitere Leckereien servierten.


    „Fez!“, rief Vincent und ging schnurstracks und mit schnellen Schritten zum Kissenberg. „Ich irre durch die Durstwüste und suche dich verzweifelt, während du hier herumsitzt und dich bedienen lässt! Hast du etwa den Ernst unserer Reise vergessen?“


    Die Frauen in den bunten Kleidchen zuckten zuerst erschrocken zusammen, doch dann kicherten sie sofort wieder durcheinander. Der alte Drache mit dem Fez auf dem Kopf zuckte ebenfalls zusammen, doch statt zu kichern verschluckte er sich an einer Beere und hustete.


    „Hallo, Vincent!“, war alles, was er herausbrachte. Doch fast sofort lehnte er sich wieder genießerisch zurück und genoss eine Nackenmassage, die ihm zwei der Frauen gaben, wofür sie extra auf seinen breiten Rücken klettern mussten. Nun wurde auch der alte Lord von drei jungen Damen eingekreist.


    „Guten Tag, Vincent!“, schmeichelte die Erste hinter ihm und begann ihm die Schultern zu massieren.


    „Wollt ihr etwas Honigsaft?“, fragte die Zweite zu seiner rechten und hielt ihm einen wundervoll duftenden Krug unter die Nase.


    „Oder lieber etwas zum naschen?“, meinte die Dritte zu seiner linken und schob ihm sanft, aber bestimmt, eine Dattelpraline mit dunkler Schokolade und bunten Zuckerflocken darauf zwischen die Lippen. Die Stimmen der Frauen waren süß und flüsternd, zart und fast einschläfernd wie eine sanfte Melodie. Sie legten sich wie Schleier vor Vincents Geist.


    „Oh, danke. Das ist nett. Wer sind sie denn eigentlich?“, bedankte sich der alte Lord kauend.


    „Ich heiße Abidara, das bedeutet: Die Wohlriechende!“, antwortete die Erste.


    „Ich heiße Dalviria, das bedeutet: Die Wunderschöne!“, antwortete die Zweite.


    „Und ich heiße Theadara, das bedeutet: Die Anmutige!“, antwortete die Dritte.


    Und alle drei zusammen sagten dann wie eine Stimme: „Wir sind die Töchter der Wüste.“


    „Ich bin entzückt, sie alle kennenzulernen. Aber was suchen so nette junge Damen wie sie ganz allein am Rande der Wüste?“, lächelte Vincent und ließ sich neben Fez in den Kissenberg sinken. Zusätzlich zu all den Frauen, die den Lord und den Drachen massierten, mit erlesenen Leckereien fütterten und mit Honigsaft versorgten, begannen nun drei weitere in der Mitte des Zeltes anmutig zu tanzen, während eine vierte ein liebliches Lied dazu sang.


    


    „Im Herzen der Wüste,


      umgeben von Freud.


      Genießt unsre Feste,


      ihr wandernden Leut.


    


     Wir sind die Kinder des Sandes,


      die Glücksfeen sind wir.


      Wir sind schon was feines,


      unser Glück, das seid ihr.


    


    Labt euch an Schokolade,


      an Trauben und Saft.


      Eure Reise ist am Ende,


      spart euch die Kraft.


    


     Wir sind die Töchter der Wüste,


      wir geben euch Glück.


      Veehrt uns auf ewig,


      für euch sind wir schick.


    


     Nun verweilt ihr bei uns,


      für immer und ewiglich.


      Verweigert nicht unsre Gunst,


      das wäre furchtbar.“


    


     Der Gesang lullte Vincent noch mehr ein, als es die Massage und die Stimmen der Damen ohnehin bereits taten. Er fühlte sich, als würde ein Nebel auf seinem Geist liegen und langsam fielen ihm immer weiter die Augen zu.


    „Sie sagen, wir können für immer hierbleiben.“, lächelte Fez und kuschelte sich noch tiefer in die Kissen hinein.


    „Aber wir können nicht hierbleiben.“, antwortete Vincent und sackte dabei ebenfalls immer tiefer in die kuscheligen weichen Kissen hinein. „Das weißt du doch.“


    „Och, Vincent. Hier bei den netten Damen ist es aber doch sooooooooo schön...“


    „Ja, da hast du allerdings. Man möchte wirklich für immer und ewig hierbleiben bei diesen netten Nymphen...“


    Da schlug der alte Lord plötzlich erschrocken die Augen auf.


    „Moment mal! Seid ihr Nymphen?“, rief er auf.


    Die Frauen kicherten und nickten.


    „Wir sind Sandnymphen, die magischen Schutzgeister der Wüste. Doch hier ist es so einsam. Aber nun seid ihr ja da um uns Gesellschaft zu leisten für die Ewigkeit, die wir leben.“


    Vincent schüttelte den Kopf und erhob sich.


    „Neinneinnein, das geht nicht. Der Drache und ich, wir haben eine Mission zu erfüllen. Fez, steh auf. Wir müssen los.“, widersprach der alte Lord und zog seine Weste wieder straff. Sofort schmiegten sich zwei der Nymphen an den Zauberer ran.


    „Bleib doch noch. Was immer eure Mission sein mag, ihr habt doch sicher etwas Zeit, um auszuspannen und euch zu stärken.“, umschmeichelten sie ihn und drückten ihn sanft, aber doch sehr bestimmt wieder zurück in den Kissenberg. Die Stimmen der Nymphen säuselten und flüsterten einschläfernd.


    „Komm schon, Vincent, mein alter Freund. Wir haben doch sicher noch etwas Zeit.“, grinste Fez und gähnte entspannt.


    „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Die finstere Kaiserin kann sicher noch etwas warten.“


    Da endeten plötzlich alle Massagen, Fütterungen und Honigsaftdarreichungen abrupt. Die Nymphen schauten ihre beiden Gäste allesamt finster an.


    „Die finstere Kaiserin?“, fragten sie alle wie aus einem Munde. Vincent nickte träge und wortlos vor Überraschung.


    „Sie will Anduras angreifen. Meine Enkelin ist dort.“, sagte er leise.


    „Und da sitzt ihr hier tagelang und lümmelt rum? Ja, seid ihr denn verrückt?“, schimpften die Nymphen durcheinander wie aufgescheuchte Spatzen. Der alte Lord runzelte die Stirn.


    „Wie bitte? Tagelang?“


    „Ja, genau!“, kam die anklagende Antwort. „Tagelang! Dass du ein Zauberer bist, haben wir sofort gemerkt. Aber in unser Zelt kann keinerlei Magie eindringen oder hinausstrahlen. Wer weiss, was hier sonst los wäre!“


    Vincents Kopf wurde zunehmend klarer. Er schüttelte die Benommenheit, die Müdigkeit und den Nebel dort drin hektisch hinaus.


    „Was meinst du mit tagelang?“, hakte er energisch nach.


    „Na, was tagelang nun einmal heißt. Nymphenmagie, verstehst du? Aber nun raus mit euch! Wir kennen diese finstere Kaiserin. Wenn sie zurück ist, dann sieht es wirklich sehr finster aus und dann ist mit lustigen Feiern auch bald Schluss. Diese böse Frau versteht nun wirklich überhaupt nicht davon. Und wenn es mit feiern Schluss ist, ohhh, das wäre wirklich finster hoch zehn!“


    „Fez?“, sagte Vincent streng.


    „Vincent?“, antwortete Fez.


    „Wie diese Damen so richtig sagten. Wir müssen los. Sonst ist alles verloren, bevor wir überhaupt da sind.“


    Der alte Drache nickte zustimmend, schob mit einer Kralle seine Lesebrille auf der mächtigen Schnauze zurück, rückte seinen Fez zurecht und erhob sich ächzend.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Der Abgesandte


    der kleinen Völker


    


    Der König wischte sich kurz mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und rückte seine Krone wieder gerade, bevor er sich seiner Frau zuwandte und die rechte Hand ausstreckte.


    „Zepter, bitte.“, nuschelte er. Zwischen den Lippen hielt er einige lange Nägel, während er mit der linken Hand eine breite Holzlatte quer über einen der prunkvollen Fensterrahmen in ihrem Schlafzimmer gelegt hatte.


    „Schatz, ist das denn wirklich nötig? Ich bin sicher, dass General Hauwech alles tut, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.“, warf sie ein, doch ihr Mann schüttelte den Kopf.


    „Wenn es um Sicherheit geht, kann man nie genug vorsorgen. Und jetzt das Zepter, bitte!“


    Seufzend reichte die Königin ihrem Gemahl das goldene, königliche Zepter, mit dem er dann laut vier Nägeln durch die Latte am Fensterrahmen hämmerte.


    „So, das sollte halten.“, sagte er zufrieden und begutachtete sein Werk. „Ich habe es ausgemessen, wir brauchen drei oder vier Latten pro Fenster. Das wären bei den zwölf Fenstern unseres Schlafzimmers also maximal achtundvierzig Holzlatten. Aber ich glaube, ich habe zu wenig beim Zimmermann in Auftrag gegeben. Könntest du einen Boten zu ihm schicken, um die Bestellhöhe zu erweitern? Und er möge sich beeilen!“


    Nun rieb sich seine Frau die königlichen Schläfen. Stirnrunzelnd sah ihr Gemahl sie an.


    „Alles in Ordnung, meine Königin?“, fragte er besorgt nach.


    „Wieviele Fenster, glaubst du, hat dieser Palast?“, beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage. Der König zuckte mit den Schultern.


    „Ich… ähm… also ich habe keine Ahnung. Viele?“


    „Das ist richtig, Schatz. Sehr viele. Es sind genau zweihundertachtundachtzig, wenn ich nach der Rechnung der Fensterputzer gehe.“


    Der König zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    „Hui. Zweihundertachtundachtzig? Das sind wirklich eine ganze Menge Fenster. Aber worauf willst du hinaus, meine Königin?“


    „Ganz einfach. Wenn du unser ganzes Heim mit Holzlatten verbarrikadieren willst, um unsere Sicherheit zu erhöhen, wieviele Holzlatten wirst du wohl brauchen?“


    Nun runzelte der König erneut die Stirn. In Gedanken begann er zu rechnen.


    „Nun,…“, begann er. „Ganz genau eintausendeinhundertundzweiundfünfzig Holzlatten! Oh…“


    „Ganz recht, Schatz. Oh!“, schnaubte die Königin beinahe aufgebracht. „Also lass es doch bitte. Du wirst nämlich niemals rechtzeitig damit fertig, alle Fenster dieses Palastes zu verbarrikadieren. Außerdem verbeulst du dein schönes, königliches Zepter.“


    Mit einem weiteren „Oh!“ betrachtete der König daraufhin sein Zepter, als es an der Tür klopfte.


    „Ja, bitte?“, sagte der König und die Tür öffnete sich. Eine Palastwache in blank polierter Rüstung trat ein und verneigte sich tief.


    „Euer Hoheit, der Abgesandte der kleinen Völker aus Zwelfingstadt ist soeben eingetroffen.“, verkündete der Mann in einem fast feierlichen Tonfall.


    „Na, das ging ja flott.“, freute sich der König. „Ich empfange ihn sofort! Vielen Dank.“


    Die Palastwache verneigte sich erneut und machte zackig kehrt.


    „Sitzt meine Krone ordentlich?“


    „Perfekt, Schatz.“, lächelte die Königin und gab ihrem Gemahl einen Kuss auf die Wange


    „Wo schleicht sich eigentlich unsere Tochter herum? Ich habe sie seit ihrer Rückkehr mit Miguel kaum mehr gesehen.“


    „Ich glaube, sie ist mit ihrem Verlobten in den Gärten.“


    „Sie sollte im Palast und in Sicherheit sein! Aber nein, sie lustwandelt durch die Gegend!“


    „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz.“, lachte die Königin. „Sie hat schlimme Zeiten hinter sich und kaum hat sie die eine Katastrophe überstanden, stürzte sie auch schon mitten in die nächste mit diesem bevorstehenden Krieg. Lass den beiden etwas Zeit für sich allein, immerhin haben ihre Herzen gerade erst zueinander gefunden.“


    „Dennoch finde ich, sie sollte sich innerhalb der Mauern des Palastes begeben.“ schmollte der König, der sich wieder einmal nicht so richtig ernst genommen fühlte von seiner Frau. Doch sie strich ihm mit der Hand sanft über die Wange und hauchte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange.


    „Miguel wird sie mit ihrem Leben beschützen, sollte etwas passieren, dessen bin ich mir sicher. So wie du mich beschützen würdest, mein mutiger Ehemann.“


    „Äh, ja, natürlich würde ich das, meine Königin.“, lächelte der Herrscher von Anduras verlegen. „Ich bin dann mal eben. Der Abgesandte wartet.“


    Mit hochrotem Kopf vor Verlegenheit verließ er das Schlafgemach. Auf dem Flur blieb er kurz stehen und blickte sich stirnrunzelnd um.


    „Rechts runter.“, ließ seine Frau hinter ihm verlauten. Des Königs Orientierungssinn war nicht beste. Er gab ein leises „Oh, achja.“ von sich und machte sich auf zur Empfangshalle.


    


    Der Abgesandte war ein Gnom. (Vor langer Zeit hatten sich alle Angehörigen der sogenannten „kleinen Völker“ zusammen getan und hatten ihre eigene Stadt – Zwelflingstadt – gegründet und zu einer kleinen Wirtschaftsmacht ausgebaut. Gnome waren bekannt für ihren Erfinderreichtum und ihr Gespür für Zahlen, wohingegen Zwerge fleißige Schmiede waren und angeblich sogar mit jeder Art von Metall reden konnten. Manchmal antwortete es sogar. Halblinge waren Experten der Landwirtschaft und der Bierbrauerei, während die Elfen sich rühmten, unschlagbar auf dem Gebiet der Schneiderei zu sein. Obwohl Elfen ziemlich groß waren und fast an die Menschen heranreichten, gehörten sie der Wirtschaftsmetropole Zwelflingstadt an. Eine uralte Verwandtschaft zu den Völkern der Gnome und Halblinge war der Hintergrund dafür. Die Feen hingegen wurden ausgeschlossen, denn das einzige was sie konnten, war gut aussehen. Und das brachte nun einmal kein Geld ein auf dem weltweiten Wirtschaftsmarkt. Jedoch hatten die Feen auch überhaupt keine Lust dazu gehabt!)


    Der Abgesandte trug einen feinen dunkelgrünen Anzug mit Krawatte, der hervorragend zu seinen buschigen, silbrigen Schnauzbart passte. Unter einem seiner kurzen Ärmchen hielt er einen immens dicken Aktenordner. In der anderen Hand hielt er einen silbernen Augenblickezähler an einer ebenfalls silbernen Kette. (Gnome waren die einzigen Geschöpfe in Notrak Husch, die sogenannte Augenblickezähler herstellten. Mit diesen Geräten konnten sie einem zwar niemals sagen, wie spät es war, jedoch konnten sie einem immer unter die Nase reiben, wie viel zu spät man kam.) Mit einer mürrisch hochgezogenen Augenbraue schaute der Gnom immer wieder auf das Zifferblatt und schnaubte.


    „Willkommen, willkommen, mein Freund!“, sagte der König, als er die Empfangshalle betrat und den Ankömmling erblickte. Der kleine Abgesandte schaute auf, betrachtete noch einmal kurz den Augenblickezähler in seiner Hand und schaute wieder auf.


    „Ich warte seit einhundertachtundneunzig Augenblicken. In Arbeitszeit umgerechnet wäre dies ein Verlust von zwei Goldtalern und vierundsechzig Silberkreuzern. Von meiner langen Anreise ganz zu schweigen. Also lasst uns bitte von Förmlichkeiten absehen und gleich zur Sache kommen, euer Hoheit. Augenblicke sind Geld.“, winkte der Gnom ab.


    „Oh, natürlich. Vergebung, mein Herr.“, stammelte der König, den die schnelle und zackige Redeweise des Gnomes leicht aus dem Konzept brachte.


    „Also worum geht es, Hoheit?“


    „Nun, wie ihr vielleicht wisst, gibt es da ein klitzekleines Problem namens Krieg, was auf uns hier zurollt. In Anbetracht dieser doch recht gefährlichen Tatsache...“, druckste der König herum und unterbrach, als der Gnom schon wieder mit einem lauten, genervten Atemzug auf seinen Augenblicke schaute.


    „Ja, wissen wir.“, fuhr ihm der Abgesandte dazwischen. „Ihr habt einen Boten zu uns geschickt, der uns über den bevorstehenden Angriff der finsteren Kaiserin informierte. Ihr erbittet von Zwelflingstadt militärische Unterstützung, ist das korrekt?“


    „Also, nun, das ist richtig. Das war mein Anliegen.“


    „Leider müssen wir diese Bitte aus wirtschaftlichen und finanziellen Gründen ablehnen. Tut mir leid, Hoheit. Ich wünsche euch noch einen schönen Tag.“


    Damit schien für den Gnom die Angelegenheit erledigt und als er sich zum gehen abwandte, da ergriff der König den kleinen Abgesandten völlig unköniglich am Ärmel.


    „Hey, Moment mal! Was soll das denn bedeuten?“


    Missbilligend riss sich der Gnom los und strich seinen Anzug glatt. Dennoch wandte er sich dem König wieder zu und öffnete die Akte unter seinem Arm. Mit dem Finger glitt er über den Text auf einem Dokument dort drin.


    „Erstens ist Zwelflingstadt nicht im Kriegshandwerk. Das ist ein toter Wirtschaftszweig in Notrak Husch. Und selbst wenn, so müssten wir zuerst einen Unterstützungsvertrag ausarbeiten. Wozu es jedoch nicht kommen würde, da ihr, euer Hoheit, mit fünf Raten eurer letzten Bestellung im Verzug sind. Dazu kann ich euch übrigens direkt eröffnen, dass eure Kreditwürdigkeit für nichtig erklärt wurde. Für kommende Einkäufe richtet ihr euch also bitte auf Barzahlung ein.“


    „Welche Raten?“, hinterfragte der König verwirrt. Nahezu geräuschlos blätterte der Gnom in der Akte umher.


    „Ah, hier: Eine unbezahlte Rechnung in Höhe von neunundzwanzig Goldtalern und fünfundneunzig Silberkreuzern für die Jahresinspektion und Reparatur eines goldenes Zepters. Ausbeulen, Juwelenwechsel, Reinigung und Politur. Zusammen mit den Zinsen für die Ratenzahlung, den Bearbeitungsgebühren, den Mahngebühren und den Verzugszinsen kommen wir auf einen endgültigen Zahlungsbetrag von einhundertundzehn Goldtalern und sechsundsiebzig Silberkreuzern. Und wenn ich mir euer Zepter so anschaue, wird die nächste Reparatur um Längen teuer. Das sieht mir sehr nach grober Fahrlässigkeit aus, was ihr damit angestellt habt. Die Garantie ist in jedem Fall weg.“


    Schnell versteckte der König das verbeulte Zepter hinter seinem Rücken, um es den findigen Blicken des Gnoms zu entziehen.


    „Als ich heute morgen aufgewacht bin, da war das schon so!“, verteidigte sich der König. Der Abgesandte lächelte.


    „Aber natürlich. Ein Gutachter wird das sicherlich entscheiden können.“, gab der Gnom zurück.


    „Hmpf.“


    „Meine Empfehlung an die Frau Gemahlin.“


    „Oh, warten sie! Die Königin... ja, genau! Das ist es! Meine Königin!“, versuchte der König den Abgesandten erneut aufzuhalten. „Meine Frau bezahlt immer ihre Rechnungen. Können wir den Unterstützungsvertrag nicht über sie laufen lassen?“


    „Das ist unmöglich. Kriegsunterstützung kann nur von einem Staatsoberhaupt zum anderen gewährt werden. Und eure Frau herrscht nicht, sondern ihr.“


    „Und wenn ich meiner Frau zum Unterschreiben des Vertrages meine Krone aufsetze?“


    „Das macht sie noch lange nicht zur amtierenden Herrscherin von Anduras.“


    „Verflixte Bürokratie.“


    „Bei den Göttern, wer hat euch nur zum König über ein ganzes Land gemacht?“


    „Das war so ein Familiending. Hey, ich bin der König, ich befehle euch, uns zu helfen!“


    Nun setzte der König eine grimmige und überaus entschlossene Miene auf. Der Gnom jedoch war davon völlig unbeeindruckt.


    „Zwelflingstadt ist unabhängig.“, antwortete der Abgesandte knapp.


    „Achja, ich vergaß... Gibt es denn garkeine Möglichkeit?“


    „Bezahlt pünktlich eure Rechnungen. Dann habt ihr auch nicht solche Probleme wie jetzt.“


    Nun wurde der König mürrisch. Seine Laune angesichts der Sturheit dieses sogenannten Abgesandten sank rapide.


    „Ich kann mich also nur noch von der Klippe stürzen, was?“, schimpfte er patzig. „Dann wäre meine Frau automatisch Herrscherin von Anduras und würde euren blöden Unterstützungsvertrag sofort mit Kusshand erhalten!“


    „Habt ihr denn für den Fälle plötzlichen Ablebens oder Arbeitsunfähigkeit eine Restschuldversicherung abgeschlossen?“


    „Nö.“


    „In dem Fall würde eure Gemahlin für die Schulden eintreten müssen. Womit wir wieder an der gleichen Stelle stünden. Ich gedenke also, diese sinnlose Diskussion über eure Kreditwürdigkeit an dieser Stelle zu beenden, sonst fahre ich noch in die roten Zahlen heute. Wie schon erwähnt, meine Empfehlung an die Frau Gemahlin.“


    Der Gnom nickte kurz zum Abschied, dann machte er kehrt und verließ mit zügigen Schritten die Empfangshalle. Der König blieb mit hängenden Schultern zurück und verstand die Welt nicht mehr.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Finsternis naht


    


     Thaddäus stand breitbeinig wie ein Torwart da und hielt die notrakische Bananasine, eine ovale orangefarbene Frucht mit gelben Punkten, fest in seiner Hand. Ihm gegenüber stand einige Meter entfernt Sarah und versuchte sich zu konzentrieren. Elfriede und Nepomuk standen seitlich in der Mitte von ihnen, während Golgrimm, Mister Barcley und Mietroll es sich auf einer Sitzbank gemütlich gemacht hatten. Der riesige prunkvolle Saal, den der König in seinem Palast für Sarahs Zaubertraining zur Verfügung gestellt hatte, wies bereits einige unschöne Brandflecken an Wänden und an der Decke auf.


    „Recht so, Mädchen. Konzentrier dich. Versuche die Zauberenergie in deinen Fingern zu fühlen und dort zu bündeln.“, sagte Elfriede und schaute gebannt abwechselnd hin und her zwischen dem Mädchen und dem Chronisten.


    „Hmm...“, machte da Nepomuk von Hinterhausen, der neben der Hexe auf seinen Stab gestützt zu Boden starrte und nachdenklich die Stirn runzelte. Elfriede blickte ihn an.


    „Habe ich vielleicht etwas vergessen?“, fragte sie.


    „Hm?“ Der schrullige Zauberer merkte auf. „Ich glaube nicht.“


    „Und was sollte dann dieses nachdenkliche Hmm?“


    „Ich bin mir sicher, ich habe irgendetwas vergessen. Aber ich weiß nicht mehr, was es war!“


    „Schuhu?“, machte Parzival auf des Zauberers Schulter.


    „Nein, mein Junge, das war es nicht. Rialc'Nis hatte keinen tierischen Vertrauten. Er hatte nur einen neurotischen Türklopfer!“


    Kopfschüttelnd richtete die Hexe ihre Aufmerksamkeit wieder zurück zu Sarah.


    „Bereit?“, fragte sie. Das Mädchen nickte.


    Da warf Thaddäus die Bananasine hoch in die Luft. Sarah folgte der Frucht mit den Augen, streckte die Hand mit gespreizten Fingern nach ihr aus und biss die Zähne zusammen. Ihre Fingerspitzen glühten kurz auf und dann schoss ein greller Energieblitz aus ihnen heraus. Er zischte quer durch den Raum, über Thaddäus Kopf hinweg, sodass sich der alte Chronist sicherheitshalber nach vorn zu Boden warf, sengte krachend ein qualmendes Loch in die Wand hinter ihm und zuckte schließlich zurück. Doch mitten im Raum verpuffte er schließlich zu einer kleinen Rauchwolke.


    Mit einem matschig klingenden „Platsch!“ traf die Bananasine daraufhin auf den Boden auf und verteilte ihr Fruchtfleisch über den Marmor.


    „Daf fieht ja efft gefährliff auf!“, meinte Mietroll mit tief eingezogenem Kopf.


    „Brrrmmmm!“, antwortete Mister Barcley und Golgrimm fügte mit aufgerissenen Augen hinzu: „Was du nicht sagst!“


    „Kind, konzentrier dich!“, schimpfte Elfriede halbherzig. „Ziel anvisieren, Energie bündeln, feuern. Als Erbe des berühmten Rialc'Nis solltest du das beherrschen mittlerweile.“


    „Ich kann die Energie nicht richtig fassen, glaub ich. Sie schlüpft mir immer durch.“, sagte das Mädchen und sank erschöpft etwas zusammen. Schwer atmend setzte sie sich zu Boden und vergrub ihr Kinn in den Händen. Da spürte sie den Zweig in ihrer hinteren Hosentasche pieksen. Sie nahm ihn heraus und warf ihn neben sich auf den Boden. Dann saß sie nur stumm da und verlor mehr und mehr die Hoffnung.


    „Ich schaffe das nie!“, murrte sie vor sich hin. Golgrimm setzte sich neben sie und nahm das Mädchen in den Arm. Nun begann sie leise zu schluchzen.


    „Das ist es!“, rief da Nepomuk auf. „Sarah, Herzchen, der Zauberstab!“


    Aufgeregt zeigte der Zauberer mit seinem Stab auf den dünnen Zweig. Sarah runzelte die Stirn.


    „Meinen sie...“


    „Aber ja, ich weiß es wieder! Rialc'Nis hatte immer einen kleinen Zauberstab. Das muss er sein. Es ist mir gerade wieder eingefallen. Er hat damit immer so herum geschwenkt. Wackeln und winken, glaub ich, hat er immer gesagt. Zum Zaubern muss man mit dem Stab wackeln und winken. Ich habe doch auch meinen Wanderstab zum kanalisieren meiner Kraft. Jeder hat irgendein Werkzeug zur Energiekonzentration.“


    „Die Kaiserin auch?“, fragte Sarah. Doch alle wurden still und sahen sie nur betreten an.


    „Nein.“, begann Nepomuk ernst. „Die Kaiserin brauchte nie ein Werkzeug. Es gab in der Geschichte nur eine Handvoll Magiekundige, die irgendwann eine Stufe der Macht erreicht hatten, in der sie ohne Zauberstab oder ähnlichem zu zaubern vermochten. Als Zauberlehrling jedoch kam niemand ohne aus. Die Kaiserin jedoch benötigte von Anfang an nichts weiter als ihren Willen, um die Macht der Magie durch ihre Finger fließen zu lassen. Ich habe in meinem ganzen Leben nur zwei Menschen gesehen, die solch unglaubliche Macht ohne Werkzeug entfesselten.“


    „Wer war die andere Person?“ fragte das Mädchen und nun lächelte Nepomuk. Ein Schimmer von Hoffnung und ehrfürchtigem Stolz glitt über sein Gesicht.


    „Du, kleine Sarah. Im Keller der Diebesgilde.“


    Sarah nickte, dann griff sie langsam nach dem dünnen Stück Holz und schloss ihre Finger darum. Ihr Blick traf den von Golgrimm. Er nickte lächelnd. Da musste auch Sarah lächeln. Golgrimms Lachen hatte schon immer etwas sehr ansteckendes gehabt, auch wenn er in den Anfangszeiten ihrer Freundschaft nicht viel zu lachen gehabt hatte. Doch mittlerweile machte der Kobold einen viel weiseren und älteren Eindruck auf sie als zuvor.


    „Du schaffst das, Sarah.“, sagte Golgrimm.


    Das Mädchen erhob sich wieder und hielt den Zweig hoch. Sie atmete tief ein und wieder aus.


    „Mister Jones, ich bin bereit.“, sagte sie zuversichtlich und der Chronist holte eine weitere Bananasine hervor.


    „Sicher?“, fragte er.


    Das Mädchen nickte ernst.


    „Sicher!“


    Dann warf der Chronist die Frucht in die Höhe. Sarah folgte ihr mit den Augen, richtete den Zweig (respektive Zauberstab) auf sie und konzentrierte sich.


    „Spüre die Macht. Finde den Ursprung der Magie in deinem Innern und dann halt sie fest.“, flüsterte Nepomuk leise vor sich hin, mehr zu sich selbst als zu Sarah. Dann zischte ein einzelner gerade Energiestoß aus der Spitze des Zweiges direkt in die Bananasine hinein. Mit einem lauten Platschen explodierte sie und Bananasinensaft regnete auf den Boden herab.


    „Ich kann es!“, freute sich das Mädchen und lief zu Golgrimm, um ihn feste zu umarmen. Er drückte sie ebenso feste an sich.


    „Ich kann es, ich kann es, ich kann es.“


    Da spürte sie Elfriedes Hand auf ihrer Schulter.


    „Es gibt noch so viel mehr zu erlernen, Mädchen. Aber das eben war ein hervorragender Anfang. Energiezauber für den Angriff sind die einfachste Variante der Magie. Schwieriger werden die Verteidigungszauber. Von allgemeinen Schutzzaubern ganz zu schweigen. Und von Levitationszaubern möchte ich gar nicht erst anfangen.“


    „Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.“, lächelte Sarah und die Hexe nickte.


    „Ganz deiner Meinung.“, fügte Nepomuk hinzu, der sich zu ihnen gestellt hatte.


    Doch just als die alte Hexe und der schrullige Zauberer mit weiteren Übungen in Sachen Zauberkunst für Sarah aufwarten wollten, krachten die breiten Flügeltüren des Saals auf und ein völlig außer Atem japsender Soldat der königlichen Wache stürmte hinein. Seine Stirn war von Schweißperlen regelrecht übersät und sein Gesicht war knallrot angelaufen. Hechelnd rang er nach Atem. Alle Anwesenden richteten ihren Blick auf ihn.


    „Verzeiht die Störung, aber die... die... die...“, begann er keuchend.


    „Die was?“, fragte Thaddäus nach.


    Der Soldat atmete tief durch und beruhigte sich nur schwer. Dann schaute er alle der Reihe nach an und Angst glänzte in seinen Augen.


    „Die Finsternis naht!“ sagte er.


    


     Nicht weit vom Trainingssaal entfernt schritten Miguel und die Prinzessin Hand in Hand durch die Rosengärten des Palastes. Die Aufregung beim Bekanntwerden des kommenden Krieges hatte sich bereits in die Stadt und zu den Mauern, die sie umgab, verlagert. Nun war es in den Gärten still und menschenleer.


    „Ich habe Angst, Miguel.“, sagte die Prinzessin leise und drückte die Hand des jungen Roten Retters, ihres Verlobten, fester.


    „Die habe ich auch, Liebste. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die Stadt ist bereit für den Kampf und zudem haben wir doch sogar eine mächtige Hexe und einen Zauberer.“


    „Und Sarah.“


    Miguel blieb stehen und sah seiner Prinzessin tief in die Augen.


    „Sie ist ein Kind, Liebste. Ich habe zwar selbst gesehen, wozu sie fähig sein kann, aber setzt du wirklich deine ganze Hoffnung, die Hoffnung um das Schicksal unserer Welt, auf ein kleines Mädchen?“, meinte er und die Prinzessin legte ihm eine Hand auf die Wange und streichelte sie.


    „Sie ist etwas Besonderes, das weißt du genau so gut wie ich. Als ich in diesem Turm von Meister von Hinterhausen saß, entführt von diesem widerlichen Le'Fuet, da tauchte plötzlich ein fremder Mann auf.“


    „Was für ein Mann?“


    „Er hat sich mir nicht vorgestellt, Liebster. Aber er war adrett und vornehm und richtig höflich. Und ich konnte seine Macht spüren. Ich glaube, er wurde von den Göttern geschickt. Vielleicht war er sogar selbst einer. Ich sollte für ihn einen Brief schreiben, in dem ich um Hilfe bat. Sarah hat von ihm diesen Brief erhalten. Sie hat dir doch auch geholfen, mich zu finden. Und zu dem Mann zu werden, der du jetzt bist.“


    „Zu dem Mann, den du liebst!“, grinste Miguel frech. Die Prinzessin kicherte.


    „Nein, dieser Mann bist du schon vorher gewesen, nur wusste ich es nicht. Und gewachsen bist du an all deinen Taten. Der nette liebe Diener Miguel ist zu dem besonnenen, heldenhaften und wagemutigen Miguel geworden.“, widersprach sie feixend und fügte ernst hinzu: „Bitte pass auf dich auf, Geliebter. Ich kann ohne dich nicht mehr leben.“


    „Das werde ich, Prinzessin.“


    Miguel nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände und gab ihr einen zarten Kuss. Da zerrissen Hufgetrappel und eine Stimme die romantische Stille.


    „Hauptmann Miguel!“


    Der junge Rote Retter drehte sich mit seiner Prinzessin im Arm herum. Ein berittener Soldat der königlichen Wache stand vor ihm und hielt ein zweites Pferd ohne Reiter an den Zügeln. Der Mann salutierte zackig, doch seine Hand zitterte dabei.


    „Sprecht.“, sagte Miguel.


    „General Hauwech erwartet euch am Südtor, Hauptmann.“ Der Soldat schluckte einen dicken Kloß in seinem Halse herunter. „Die Finsternis naht.“


    Miguel sah kurz zu Boden, dann nickte er.


    „Es ist also soweit. Geh zu deinen Eltern. Versteckt euch irgendwo im Palast.“


    Nur schwer konnte er sich von seiner Prinzessin lösen. Dann schritt er steif zu dem zweiten Pferd und stieg auf. Beide wendeten sie ihre Reittiere.


    „Miguel, ich liebe dich!“, rief die Prinzessin mit Verzweiflung und Angst in der Stimme. Miguel sah sie an und lächelte.


    „Ich weiß.“, antwortete er und zwinkerte ihr zu. Da stemmte die Prinzessin beide Fäuste in die Hüften und legte mit hochgezogener Braue den Kopf schief.


    „Das war ein wenig zu viel Wagemut, Freundchen!“, lachte sie. Miguel machte ein verdutztes Gesicht.


    „Vergebung, Mylady. Ich liebe dich auch!“


    Dann ritt er mit dem Soldaten durch die Gärten davon.


    


    General Eugene Hauwech knirschte mit den Zähnen und blickte über die Zinnen hoch droben auf der Mauer des Südtores in die Ebenen hinab. Hauptmann Rüdiger stand neben ihm und die buschige Feder an seinem roten breitkrempigen Hut wippte sanft auf und ab.  Die Ebene erstreckte sich ein ganzes Stück bis zu mehreren hohen Hügeln, die den Blick zum weiteren Teil des Landes im Süden verwehrten. Doch General Hauchwech wusste, dass sich dahinter die endlos scheinende trostlose Durstwüste erstreckte. Und dort, auf den Hügeln, die fast die ganze Stadt umgaben, sah er sie. Die Armee der finsteren Kaiserin. Sie rückten an, fliegend und marschierend.


    „Das ist eine ganze Menge, mehr als beim Schlussverkauf.“, sagte der alte Soldat leise. „Sind alle Mann bereit?“


    „Naja...“, meinte Rüdiger und blickte über seine Schulter an der Mauer hinunter, wo eine kleine Armee voller Angst schlotternder Soldaten stand. „Im Grunde schon.“


    „Okay. Zeit für eine Ansprache. Kein Schlussverkauf ohne heroische Ansprache, stimmt‘s, mein Freund?“


    Eugene wandte sich auf der Mauer um und blickte ernst zu den Soldaten herunter. Er streckte die Brust heraus, spreizte die Beine und stemmte seine Fäuste in die Hüfte. General Eugene Hauwech wusste genau, wie man heroisch aussah.


    „MÄNNER!,“ rief er und sofort wurde es still. Ein jeder blickte auf zum Oberbefehlshaber der einzigen notrakischen Armee, die es seit Ewigkeiten in dieser Welt gegeben hatte. „Eins vorweg: Hier stirbt mir keiner weg, ohne sich vorher bei mir persönlich abzumelden, ist das klar? Es gibt keine Krankheit oder Verletzung, die nicht mit Hilfe der Sanitäter zum Tode führen könnte!“


    Allgemeine Verwirrung machte sich breit. Fragend schauten die Soldaten zu ihrem General, einige tuschelten, um den Sinn des letzten Satzes zu ergründen. Eugene entging dies nicht. Er drehte seinen Kopf kurz zu Rüdiger.


    „Hey, wir haben doch Sanitäter, oder?“, flüsterte er. Rüdiger nickte beschwichtigend.


    „Aber natürlich. Wir haben Doktor Okoronko.“


    „Ah, der Floarzt. Ich erinnere mich. Gut.“


    Dann wandte sich der alte Haudegen wieder seinen Männern zu.


    „Hört her!“ Er zeigte mit dem Finger über die Mauer. „Dort rückt die Finsternis an! Eine Armee aus Ööörks und, so wie ich das erkennen konnte, einem Haufen verwahrloster, hässlicher, fliegender Affen oder so etwas. Sie werden angeführt von der finsteren Kaiserin. Ja, ich weiß, die Hälfte von euch macht sich vor Angst in die Hosen bei der Erwähnung dieser Hexe. Aber ich sag euch jetzt mal was. Wir sind königliche Soldaten! Keine hässlichen Ööörks und auch keine verwahrlosten Dingsda mit Flatterflügeln dran. Wir sind notrakische Männer und wir werden diesen Schlussverkauf gewinnen. Wir werden nicht weichen. Wir werden nicht untergehen. Wir werden nicht verlieren.“


    Immer mehr Gesichter hellten sich auf unter den Soldaten. Ihr Mut wuchs. Ihre Zuversicht ebenso. Dann zog Eugene sein langes breites Schwert aus der Scheide und hielt es hoch in die Luft.


    „So lasst uns diese Hexe mit ihrem verwahrlosten Haufen in alle Richtungen jagen! Für Anduras! Für den König! Für die Freiheit von Notrak Husch!“


    Allgemeiner lauter Jubel brandete auf unter den Soldaten und alle zogen sie ihre Schwerter und streckten ihre Lanzen und Hellebarden in die Höhe.


    „FÜR ANDURAS! FÜR DEN KÖNIG! FÜR DIE FREIHEIT VON NOTRAK HUSCH!“, riefen sie alle so laut im Chor, dass es durch die ganze Stadt zu hören war.


    Und vor den Toren von Anduras nahte die Finsternis immer näher heran, bereit zum Angriff.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    DIE SCHLACHT BEGINNT


    


    Gemächlich und mit einem arrogant nach vorn geschobenen Kinn schritt die finstere Kaiserin inmitten der ohrenbetäubend laut brüllenden, kampflustigen Ööörks über die Ebene von Anduras auf die strahlend weiße Hauptstadt der Quaderwelt zu. Ihre Mundwinkel waren zu einem geringschätzigen und siegessicheren Grinsen verzogen. Über ihr flog die Horde geflügelter Dämonen wild durcheinander und links und rechts neben ihr gingen der Kobold Grimmbold und ihr neuer General, der ehemalige Schamane der Ööörks.


    Doch der Schamane hatte durch dunkle Zauberei seiner Göttin einige Veränderungen durchgemacht. Nun war er größer als drei ausgewachsene Menschen und seine Arme, früher ohnehin bereits sehr muskulös und dick, schienen nun noch einmal doppelt so dick zu sein. Er zog mit grimmigem Blick einen aus dem Boden gerissenen Baum hinter sich her.


    Da hob die finstere Kaiserin beiläufig eine Hand. Nach und nach kam die Armee der Ööörks zum Stehen und auch die Dämonen über ihr flatterten nun nur noch auf der Stelle. Mit langsamen Schritten ging ihre Göttin und Schöpferin zwischen den Reihen der Krieger durch bis ganz nach vorne, wo sie sich aus der Menge löste und schließlich, einige Meter vor ihnen, stehen blieb. Ihr Blick wanderte über das letzte kurze Stück Ebene, das sie und ihre Armee noch von den weißen Mauern von Anduras trennte, und schnaubte verächtlich.


    „Weiß und strahlend und sowas von sauber. Pah! Mit diesem ekelhaften Glanz ist jetzt endgültig Schluss.“, zischte sie zu sich selbst und hob die Hände in die Höhe. Weißblaue Energie knisterte in ihren Handflächen. Dann riss sie die Arme nach vorn und richtete die Hände in Richtung des mächtigen Südtores von Anduras. Die weißblaue Energie schoss in grellen Blitzen aus ihren Fingerspitzen heraus, quer über die freie Fläche der Ebene, und traf mit lautem Getöse auf das mächtige Tor in der strahlend weißen Mauer. Funken sprühten und Qualm stieg auf, als es dort, wo die Blitze der Kaiserin es getroffen hatten, zu brennen begann.


    „JETZT REISST DAS TOR IN STÜCKE!“, rief die Kaiserin daraufhin laut und unter lautem Brüllen und mit gezogenen Waffen stürmte die Ööörkarmee mit dem Baum schwingenden monströsen Schamanen an ihrer Spitze auf das Tor zu. Die Dämonen über ihnen stürzten sich laut kreischend im Angriffsflug auf die Mauer herab. Und über all dem Lärm der beginnenden Schlacht lachte die finstere Kaiserin noch viel lauter und viel schriller in ihrer bösen Machtgier.


    


    „SIE GREIFEN AN!“, schrie Rüdiger über die Mauer und zog seinen Degen. Die auf den Zinnen verteilten Soldaten jedoch rührten sich nicht vor Angst angesichts der herabstürzenden geflügelten Dämonen. Einige von ihnen schrien, zu Recht, laut nach ihren Müttern und sprangen teilweise von der Mauer hinunter, um sich schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen.


    „Das gibt’s doch wohl nicht!“, knurrte Eugene neben dem alten Roten Retter und zog zum allerersten Mal in seinem Leben seine große Keule aus dem Gürtel. Er nahm einen der Dämonen ins Auge, den, der ihm am nächsten war und rief:


    „HEY, DU HÄSSLICHES DINGSDA!“


    Die Reaktion folgte sofort. Der Dämon drehte den Kopf, kreischte wütend und stürzte sich auf den alten General. Doch Eugene Hauwech war schneller. Mit aller Kraft schwang er seine mächtige Keule und traf das geflügelte Untier am Kopf, das daraufhin in einer schwarzen rauchigen Seifenblase explodierte und als graue Aschewolke schließlich auseinander stob. Die meisten der notrakischen Soldaten hatten diesen heroischen Schwinger ihres Generals gesehen.


    „Das sind nur zusammengebastelte Dingsda. Die sind nicht mal richtig echt. Also kämpft, Männer von Notrak Husch! KÄMPFT!“, brüllte Eugene aus Leibeskräften über die Mauer. Und es wirkte!


    Von neuem Mut erfüllt erhoben die Soldaten ihre Speere und Hellebarden und begannen auf die angreifenden fliegenden Dämonen einzudreschen wie Waschfrauen auf eine dreckige Fußmatte. Überall explodierten die Untiere in rauchigen Seifenblasen und verwandelten sich in graue Asche, die schon bald die ganze Luft erfüllte.


    Da wurden Eugene und Rüdiger auf der Mauer plötzlich durchgeschüttelt. Unter ihnen krachte es laut.


    Rumms!


    Und nochmal: Rumms!


    Die beiden blickten über die Zinnen hinunter und erschraken fürchterlich. Ein riesiger Ööörk schlug wieder und wieder mit einem ausgerissenen Baum auf das versengte und qualmende Tor ein. Es wackelte bereits und mehr und mehr Späne und Holzsplitter flogen bei jedem weiteren Schlag umher.


    „Was ist das denn?“, stammelte Eugene verdattert. „Werden die etwa alle so groß?“


    „Nein.“, widersprach Rüdiger. „Das ist mit Sicherheit das Werk dieser Hexe.“


    Dann holte der Schamane erneut aus. Er holte sehr, sehr weit aus.


    Ruuuumms!


    Krachend zerbarst das mächtige Tor in mehrere Stücke und fiel.


    „SIE BRECHEN DURCH!“, brüllte Rüdiger laut über die kämpfenden Mengen hinweg. Doch da strömten bereits die Horden der Ööörks hindurch und drangen ins Innere der Stadt ein. Ihnen folgte mit langsamen Schritten eine grinsende finstere Kaiserin.


    Verängstigtes Schreien ging durch die Reihen der notrakischen Männer und die Verteidigung der Stadt brach immer mehr zusammen. Hektisch und fast völlig in Panik flüchteten die Soldaten vor den eindringenden Horden am Südtor, das Gebrüll und Gekreische des Feindes saß ihnen im Nacken. Doch da kam ihnen eine weitere Truppe Kämpfer aus dem Zentrum der Stadt entgegen. Es waren berittene Soldaten, gekleidet in die Rüstungen von Notrak Husch. An ihrer Spitze ritt der junge Rote Retter, den Degen hoch erhoben und die Feder am breitkrempigen Hut wild wackelnd.


    „ZUM ANGRIFF, MÄNNER! NIEMALS ZURÜCKZIEHEN! NIEMALS AUFGEBEN!“, rief der ehemalige Diener der Prinzessin enthusiastisch und wieder schienen die Fußsoldaten, die gerade eben noch auf der Flucht waren, erneuten Mut zu fassen. Sie kamen stolpernd zum stehen, erblickten den Helden der Stadt in seinem feuerroten Umhang und dem großen, allseits bekannten Hut auf dem Kopf und spürten seinen Siegeswillen. Und so machten die meisten kehrt, ergriffen ihre Lanzen und Hellebarden fester und stürmten ihrerseits der Horde wieder entgegen.


    Die Kaiserin hingegen kümmerte sich nicht weiter um die tapferen Männer Notrak Huschs.


    „Vernichtet sie alle!“, gab sie den Horden ihren Befehl und ging zielstrebig mit Grimmbold und dem Monsterschamanen durch das Schlachtgetümmel hindurch in das Zentrum der Stadt.


    


    Sarahs Atem ging immer schneller. Sie hatte Angst, furchtbare Angst. Dies war nicht mehr die wundersame aufregende Welt, die sie einst kennen gelernt hatte. Nun war es eine von Krieg erschütterte Welt. Und das ängstigte Sarah mehr als alles andere, was sie bisher hier erlebt hatte. Sie war doch nur ein kleines Mädchen! Ein kleines Mädchen wie sie hatte nichts in einer von Krieg erschütterten Welt zu suchen.


    Sie spürte Thaddäus Hand auf ihrer Schulter.


    „Alles wird gut, Sarah. Keine Angst.“, sagte er ruhig, während Mister Barcley und Golgrimm ihre Hände hielten.


    „Brrrm.“, machte der Teddy.


    „Er hat bestimmt recht, Sarah.“ stimmte Golgrimm zu. „Alles wird gut werden. Aber ich habe auch schreckliche Angst.“


    „Angft ift garkein Aufdruck!“, fügte Mietroll mit zitternder Stimme hinzu.


    „Wir sollten besser nicht hierbleiben. Ich wette, der Palast wird das Hauptziel des Angriffs der Kaiserin werden.“, gab Elfriede da zu bedenken und winkte Sarah, Golgrimm, Mietroll und Mister Barcley zu sich. Nepomuk von Hinterhausen nickte.


    „Das hast du wohl Recht, meine Liebe.“, stimmte er zu.


    „Aber müssen wir nicht den König und die Königin beschützen?“, widersprach Sarah mit gebrochener Stimme, doch die Zauberkundigen winkten ab.


    „Die Kaiserin ist ein Parasit. Und sie wird zuerst uns und dich suchen. Also lenken wir sie doch ab vom König und seiner Königin.“, zwinkerte Thaddäus ihr zu und lächelte verschwörerisch. Sarah nickte.


    „Mir nach.“, sagte Elfriede und verließ den Saal durch die großen Flügeltüren. Nepomuk folgte ihr mit Parzival auf seiner Schulter, dann folgten Sarah, Mister Barcley und Golgrimm. Thaddäus ging mit Mietroll zum Schluss.


    Die Gänge des Palastes waren menschenleer. Ein jeder hatte sich versteckt, sich in seinem Haus und oder seinem Zimmer eingeschlossen oder kämpfte an der Südmauer gegen das Böse. Die Gruppe flüchtete über die breiten Gänge weiter durch den königlichen Palast hindurch. Der Kampfeslärm von außerhalb wurde immer lauter.


    „Müssen wir wirklich da raus?“, fragte Golgrimm voller Angst.


    „Ich fürchte schon.“, erwiderte der Chronist hinter ihm.


    Sie gingen weiter bis zu den großen Doppeltüren, die ins Freie führten. Elfriede ergriff die linke, Nepomuk die rechte.


    „Alle bereit?“, fragte die Hexe.


    „Nifft wirkliff!“


    „Wir müssen aber da raus.“


    „Müffen wir?“


    Sie alle nickten.


    „Dann müffen wir wohl.“


    Mit einem Ruck öffneten sie die Türen.


    Im Vorhof zum Palast herrschte das Chaos. Ööörks rannten brüllend umher und versuchten Menschen mit ihren Keulen zu verhauen. Fliegende Dämonen versuchten ihre Gesichter zu zerkratzten. Einige Soldaten schlugen mit ihren Lanzen und Hellebarden zurück, ohne sich anscheinend bewusst darüber zu sein, dass die gefährlichen Teile ihrer Waffen die spitzen beziehungsweise scharfen Enden waren. Doch die meisten Menschen liefen in Panik wild umher und schienen sich gar nicht wehren zu können.


    Überall in der Stadt brannte es lichterloh. Dächer von Häusern, Dächer von Türmen, überall stieg Rauch auf und züngelten Flammen empor. Die strahlend weiße Stadt Anduras war schwarz geworden.


    Elfriede und Nepomuk bildeten auch weiterhin die schützende Front der Gruppe. Wann immer ein Ööörk oder ein geflügelter Dämon zu nahe kam, schossen die Hexe und der Zauberer Blitze aus ihren Fingern (Eine anscheinend sehr weit verbreitete Angriffstechnik unter Zauberkundigen, wie Sarah bemerkte.) und trafen jedes Mal zielgenau ööörkische und dämonische Hinterteile.


    Doch dann zerschnitt ein lautes Brüllen das Chaos der Schlacht. Ein riesiger, mehrere Meter großer Ööörk mit einem Baum als provisorische Keule, kam durch den Rauch der brennenden Stadt heran gestampft und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag ein kleines leer stehendes Haus. Elfriede und Nepomuk stellten sich schützend vor Sarah.


    „Den nehmen wir uns zusammen vor!“ meinte die Hexe und der schrullige Zauberer knurrte: „Jawohl, Madam!“


    Doch als der riesige Ööörk sie erblickte, blieb er stehen und schaute nur tatenlos auf die Gruppe von Menschen, Teddybär und Kobold hinunter. Er griff sie nicht an. Stattdessen ertönte ein grausames Kichern hinter dem Riesen und leichtfüßig kam die finstere Kaiserin hinter seinen massigen Beinen hervor.


    „Halli, Hallo!“, sagte sie. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und schaute einem nach dem anderen in die Augen.


    „Na, wenn das nicht Nepomuk und Elfriede sind.“, sagte sie weiter. „Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Wie geht es euch denn so?“


    Die Hexe und der Zauberer antworteten nicht. Stattdessen blieben sie in Verteidigungsstellung und hielten Stab und Hände zauberbereit vor sich. Doch die Kaiserin winkte nur beiläufig ab, schritt gemütlich immer näher und plauderte weiter.


    „Also mir ging es die letzte halbe Ewigkeit überhaupt nicht gut. Vielleicht habt ihr davon gehört. Ich wurde ins Exil verbannt. Von einer Hexe, einem Magier und einem Zauberer. Na, kommt euch die Geschichte bekannt vor? Oh, ich vergaß. Die Hexe und der Zauberer, das ward ja ihr, zusammen mit diesem verfluchten Vincent Rialc’Nis! Ins Nichts habt ihr mich verbannt. Das Nichts ist ein sehr trauriger Ort. Ein Ort zum wahnsinnig werden, das kann ich euch sagen.“


    „Nein, du bist schon immer wahnsinnig gewesen!“, knurrte da Thaddäus grimmig aus den hinteren Reihen und schob sich vor Sarah und ihre beiden kleinen Freunde. Die Kaiserin legte den Kopf schief. Nun konnte sie Sarah nicht mehr sehen, doch sie hatte das Mädchen auch vorher noch nicht wahrgenommen geschweige denn sich für sie interessiert. Immerhin war Sarah nur ein kleines Mädchen.


    „Hallo, Schreiberling. Immer noch jedes Mal mittendrin statt nur dabei?“, grinste sie selbstgefällig. „Ich hoffe, du hast meine Verbannung damals fulminant in Szene gesetzt in deinen Chroniken. Denn eines kann ich dir versprechen. Das heutige Finale wird alles Vergangene in den Schatten stellen! So lasst uns denn beginnen. Wollt ihr wissen, wie der Titel des ersten Kapitels lautet? Nein? Ich sage es euch trotzdem. Es lautet: Der endgültige Tod der Vier!“


    Nach diesen Worten sprang sie urplötzlich vorwärts, die dünnen Finger wie Krallen ausgestreckt. Elfriede hob erschrocken und in Eile ihre Hand und schoss einen Energieblitz, doch er verfehlte die finstere Kaiserin um ein gutes Stück, während Nepomuk so gestresst mit seinem Stab herum fuchtelte, dass ihm dieser auch noch aus den Fingern glitt. Mit einem Satz kam die Kaiserin zwischen die beiden.


    „Armselig.“ zischte sie angewidert und holte aus. Ihr Handrücken traf Nepomuk an der Schläfe und schickte ihn zu Boden. Zusammen mit Mietroll drängte Thaddäus Sarah, Golgrimm und Mister Barcley ruckartig rückwärts aus der Gefahrenzone. Da wollte Elfriede erneut einen Angriff mit Energieblitzen starten, doch ihre Gegnerin bewegte sich zu schnell. Die Kaiserin fuhr herum, packte die alte Hexe am Handgelenk und verdrehte es schmerzhaft.


    „Ihr seid keine Gegner für mich. Früher einmal, als geschlossene vierköpfige Einheit, vielleicht. Aber heute nicht mehr. Und nun erzittert vor meine Rache!“ grollte sie und ihre freie Hand drückte sich auf Elfriedes Stirn. Die Hexe keuchte auf und sofort begannen ihre Augen hell aufzuleuchten. Die Fingerspitzen der Kaiserin drückten fest gegen ihren Schädel und glühten auf, als sie die Zauberkraft der alten Frau in sich aufnahm.


    „LASS SIE LOS!“, schrie da Sarah plötzlich auf, drängte sich zwischen dem überraschten Chronisten und seinem Diener hindurch und ließ einen Energieblitz aus ihrem kleinen Zauberstab schießen. Er traf die Kaiserin mit einem Knall an der Stirn und warf sie zurück. Vor Schmerz aufheulend taumelte die Kaiserin und schlug die Hände vor das Gesicht, während Elfriede bewusstlos neben Nepomuk zu Boden sank.


    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Zumindest fühlte es sich für Sarah so an.


    Dann wandelte sich das schmerzerfüllte Stöhnen der Kaiserin in leises, hysterisches Gekicher. Sie nahm die Hände herunter. Auf ihrer Stirn qualmte eine winzige, gezackte Brandnarbe.


    „Jetzt weiß ich wieder, wer du bist. Du und dieser wurmstichige Teddybär, ihr ward dabei, als Grimmbold bei seinem ersten Versuch meiner Rückkehr in die Welt der Lebenden gescheitert ist, nicht wahr? Ich spüre, dass du sehr viel Macht in dir trägst, Kleines. Deine Zauberkraft wird mir sicherlich ganz hervorragend schmecken.“, zischte sie und ließ nun ihrerseits Energieblitze aus ihren Fingerspitzen schießen. Sarah schrie auf, kauerte sich zusammen und hielt schützend die Hände vor ihr Gesicht, als sie von der vollen Macht der Kaiserin getroffen wurde. Nun, eher gesagt, als sie eigentlich getroffen werden sollte! Doch das Mädchen spürte nichts. Vorsichtig lugte sie zwischen den Fingern hervor. Die Energieblitze schienen direkt vor ihr abzuprallen. Sie prallten von Mister Barcley ab, der sich mit vorgestreckter Brust und ausgebreiteten Ärmchen vor seine Freundin gestellt hatte. Der Teddy brummte tief und fast grollend, während die Energieblitze der Kaiserin mit voller Wucht auf seine fellbedeckte kleine Brust prallten und einfach Funken sprühend von ihm wegstieben. Dann verebbte der der Angriff und die Kaiserin ließ die noch knisternden Hände langsam sinken.


    „Was für ein Schutzzauber ist das?!“, fragte sie verwirrt, dabei immer wütender werdend. Mister Barcley brummte eine patzige Antwort. Hinter ihm stellte sich Sarah wieder in Angriffsposition, doch sie zitterte am ganzen Leib. Da wurden die Augen der finsteren Kaiserin sehr schmal und sprühten vor Zorn.


    „Jetzt reicht es!“, knurrte sie, stieg über die bewusstlose Hexe hinweg und kam mit schnellen Schritten auf Sarah zu. Mutig stellten sich Thaddäus und Mietroll ihr erneut in den Weg, obwohl der Troll dabei kreidebleich war und vor Angst zitterte.


    „Rühr sie nicht an!“, warnte der Chronist, doch ein Wink mit ihrer Hand schubste ihn und seinen Diener meterweit zur Seite, als hätte sie nur mit ihrer Hand eine Sturmbö entfacht. Dann erreichte sie Mister Barcley, als dieser sich ähnlich wie Sarah in Kampfposition stellte. Doch die Kaiserin führte keinen magischen Angriff aus. Stattdessen holte sie mit dem Fuß aus und trat den kleinen Teddybären weit von sich weg.


    „Wenn es mit Zauberei nicht geht, dann halt mit einem Fußtritt!“, knurrte die Kaiserin gehässig.


    Nun wollte Golgrimm eingreifen. Er war der einzige, der noch dort war, um Sarah zu schützen. Doch gerade als er zornig schimpfend mit seiner kleinen grünen Faust ausholen wollte, wurde er am Handgelenk festgehalten und nach hinten weggerissen. Sarah fuhr herum, hielt ihren Zauberstab jedoch immer noch auf die finstere Kaiserin gerichtet.


    „Hast du mich vermisst, Bruderherz?“, tönte Grimmbold, der sich leise heran geschlichen hatte, und entfernte sich nun von Sarahs Rücken, als er ein langes dünnes Messer zog und auf den zu Boden geschleuderten Golgrimm zuging. Tränen liefen dem Kobold mit der langen bunten Feder am Hut über die Wangen.


    „Tu das nicht, Bruder.“, wimmerte er und machte Anstalten, sich zu erheben. Doch Grimmbold war schnell über ihm, ergriff ihn am Kragen seiner Jacke und zerrte ihn zu sich ran. Gleichzeitig ließ er das Messer in seiner Hand aufblitzen.


    „Und wenn doch?“, meinte Grimmbold boshaft und holte mit dem Messer aus.


    „Armes Mädchen, du musst wirklich noch viel lernen, scheint mir.“, säuselte die finstere Kaiserin und ging ganz gemächlich, Schritt für Schritt, näher auf Sarah zu. Das Mädchen antwortete nicht und entfernte sich rückwärts gehend im gleichen Tempo von ihr.


    „Ich glaube, du missverstehst hier so einiges, mein armes Mädchen. Ich bin hier nicht die Böse.“


    „Doch, das sind sie! Und ich bin nicht ihr Mädchen!“, schrie Sarah zurück.


    „Uh, ganz schön kratzbürstig bist du. Dann soll es wohl so sein. Obwohl ich deinen Mut durchaus bewundere, kleines Mädchen Sarah, aber dennoch ist jeder Widerstand zwecklos!“


    Mit einer schnellen Handbewegung ergriff die Kaiserin da Sarahs Handgelenk und verdrehte es so sehr nach außen, dass ihr der Zauberstab aus der Hand fiel. Die Finger wie Klauen geformt richtete sie dann ihre andere Hand auf Sarahs Stirn. Die Fingerspitzen knisterten und glühten in weißem Licht auf.


    „Halt still, es dauert nicht lange und tut überhaupt nicht weh. Nun, eigentlich tut es doch weh.“, zischte die Kaiserin und wollte gerade Sarahs Zauberkraft aufsaugen, als hinter den beiden ein lautes, ein markerschütterndes Brüllen ertönte. Beide zuckten gleichermaßen zusammen und mit gerunzelter Stirn warf die Kaiserin einen Blick über ihre Schulter nach hinten. Auch die Koboldbrüder hielten kurz im Kampf inne. Und alle machten sie große Augen.


    Ein riesiger, grün geschuppter Drache raste mit weit ausgebreiteten Schwingen durch Rauch und Qualm der brennenden Stadt von oben hinab und ließ mit weit aufgerissenem Maul sein mächtiges Brüllen hören. Dass er dabei eine seltsame rote Kopfbedeckung und Lesebrille auf der Spitze seiner Schnauze trug, ließ ihn jedoch in keinster Weise lächerlicher erscheinen. Der Drache streckte seine muskulösen Hinterläufe nach vorn und rammte mit vollem Gewicht gegen die riesige Brust des ebenso riesigen Ööörkschamanen. Der Aufprall brachte den Giganten zu Fall. Mit den Armen rudernd taumelte er einen Schritt und krachte dann in ein großes Haus, während der Drache brüllend auf seiner Brust saß und sie beide in einer großen Staubwolke verschwanden.


    „Was war das denn jetzt?“, murmelte die finstere Kaiserin ungläubig.


    „Das war ein Drache!“, schimpfte Sarah wütend, sich immer noch gegen ihren Griff wehrend. Doch die Hand der Kaiserin hatte sich wie eine Schraubzwinge um ihr kleines Handgelenk geschlossen. Der Kopf der Kaiserin fuhr wieder herum und kam ganz nah, so nah, dass ihre Nasenspitze fast die von Sarah berührte.


    „Das habe ich auch gesehen. Und vorlaut sein ist nebenbei bemerkt nicht sehr respektvoll, wenn kleine Mädchen mit Erwachsenen reden!“


    „ZORSHA!“, schrie da plötzlich jemand durch den Lärm der miteinander kämpfenden Giganten hindurch. Es war eine männliche Stimme, eine sehr alte männliche Stimme. Die finstere Kaiserin kannte sie. Sie kannte sie sogar sehr gut. Mit grimmigem Blick schubste sie Sarah weit von sich fort.


    „Vincent Rialc'Nis.“, knurrte die Kaiserin zorniger und hasserfüllter denn je und wandte sich dem Neuankömmling zu. „Du erinnerst dich also tatsächlich noch an meinen Namen? Nach dieser Ewigkeit?“


    „Ich erinnere mich, dass du einmal Zorsha Draconis gewesen bist, eine Frau, die ich einst sehr gut kannte und mochte. Doch nun scheint nichts mehr davon vorhanden zu sein.“


    „Dieser Name hat keinerlei Bedeutung mehr für mich, Vincent.“


    Der alte Lord hob kurz die Hand und streckte zwei Finger aus. Der Zauberstab, der Sarah zuvor aus der Hand gefallen war, ruckelte kurz am Boden und flog dann wie von einem unsichtbaren Faden gezogen direkt in Lord Sinclairs Hand. Hinter ihm wälzten sich Drache und Ööörk im Kampf und wirbelten mehr und mehr Staubwolken auf.


    „Du warst schon immer der Mächtigste von uns allen, Vincent. Aber du bist alt geworden. Faltig, zittrig, langsam und alt.“, grinste die finstere Kaiserin überheblich.


    „Wir werden sehen.“, antwortete Vincent und erhob den Zauberstab.


    „Ja, das werden wir.“, zischte Zorsha Draconis, die finstere Kaiserin, zurück und erhob beide Hände. Und dann schossen beiden Kontrahenten Energieblitze aus Fingerspitzen und Stab, die zwischen ihnen aufeinander prallten und ohrenbetäubender krachten als alles andere.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kampf der Titanen


    


    Miguel keuchte auf, als er von einer Ööörkkeule getroffen wurde und zu Boden fiel. Sein Kopf schlug hart auf den Boden. Staub und Asche wirbelten auf und ließen seine Augen tränen. Um sich herum vernahm er gedämpftes Brüllen. Ööörks brüllten, Dämonen brüllten, General Hauwech brüllte, Rüdiger brüllte. Doch Miguel konnte nichts verstehen. Seine Ohren dröhnten. Er versuchte sich zu orientieren, doch die Sicht war verschwommen. Um sich herum konnte er Soldaten rennen sehen, gejagt und verfolgt von Ööörks und Dämonen. Sie traten die Flucht an. Doch diesmal würde sie nichts in der Welt wieder zurück in die Schlacht ziehen lassen.


    Oder ging das etwa doch?


    Plötzlich blieben einige stehen und starrten Richtung Westen. Dann blieben noch mehr stehen, Ööörks wie Menschen. Selbst die geflügelten Dämonen verharrten im Flug und schauten sich verwirrt um. Langsam erhob sich Miguel vom Boden. Sein Blick klärte sich und auch die Benommenheit in seinem Kopf verging wieder. Doch das Dröhnen blieb und schien sogar stetig lauter werden. Das Geräusch kam näher. Oben auf der Mauer standen Rüdiger und General Hauchwech. Ööörks standen neben ihnen. Doch sie hatten die Kampfhandlungen eingestellt und starrten alle ebenso gebannt Richtung Westen. So wie es jeder zu tun schien.


    Miguel rappelte sich auf und lief zur Mauer, über eine ehemals weiße und nunmehr von Feuer geschwärzte Steintreppe erreichte er die Zinnen. Dort gesellte er sich zu seinen Kameraden und wandte den Blick ebenso nach Westen wie sie.


    Und was er sah, war unglaublich. Was er sah, war schier unmöglich!


    Jenseits der Ebene, hinter den Hügeln, war eine Flagge aufgetaucht. Sie war schwarz und ein weißer Totenkopf prangte auf ihr. Zwei gekreuzte Knochen waren darunter zu sehen. Es war eine Piratenflagge! Sie kam näher und nun konnte man einen Schiffsmast darunter erkennen, an dem die Flagge befestigt war. Dann tauchte eine weitere schwarze Flagge auf. Sie zeigte ebenfalls einen Totenkopf, doch dieser war rosafarben und die Augen des Schädels waren hellblau gemalt, wie Glubschaugen. Und noch eine Flagge tauchte hinter den Hügeln auf. Und noch eine. Und dann noch eine. Es waren unzählige schwarze Flaggen und jede zeigte das eindeutige Symbol der Piraten, nur jedes Mal anders dargestellt. Totenschädel mit Sombreros. Totenschädel mit gekreuzten Lutschern oder Zuckerstangen darunter. Ein Totenschädel schien eine Perücke aus Zuckerwatte zu tragen.


    „Piratenschiffe?“, stammelte Eugene Hauwech. „Wie kann das sein? Wir sind hier tief im Landesinneren, im Zentrum der Welt. Das klebrige Meer ist weit entfernt und Piraten gibt es sowieso schon lange nicht mehr.“


    Rüdiger, Miguel und zwei Ööörks in ihrer Nähe zuckten nur mit den Schultern. Sie wussten ebenfalls keine Antwort darauf.


    Unter jeder Flagge tauchte nun schließlich ein Schiffsmast auf, dann noch einer. Dort bahnten sich eindeutig Piratenschiffe ihren Weg nach Anduras, begleitet von lautem Dröhnen und Rumpeln. Dann konnten sie das erste Schiff richtig erkennen, als es über die Hügel kam. Es hatte Räder! Riesige, grob geschreinerte, hölzerne Räder. Vorn am Bug stand in geschwungenen Buchstaben der Name des Schiffes.


    Devastate Storm.


    Immer mehr Schiffe passierten die Hügel. Genauso wie ihr Flaggschiff rollten sie mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf gigantischen Rädern über die Ebene auf die Stadt zu.


    


    Red Jack, der König der Piraten, stand ganz vorn am Bug über der Galionsfigur und hielt seinen Säbel am ausgestreckten Arm nach vorn. Seine Augen glänzten voller Inbrunst und sein Grinsen im Gesicht war sehr breit. Der Halbling Caleb Sturmbringer und sein Reithund Cedric III. standen neben ihm und hielten sich an der Reling fest.


    Red Jack war wieder da.


    Er liebte solche Momente. Dafür lebte er. Dafür war er Pirat geworden.


    Anduras sah fürchterlich aus. Die weiße Hauptstadt von Notrak Husch war rußgeschwärzt und brannte in vielen Teilen. Überall stieg Rauch auf und verdunkelte den Himmel noch mehr, als er es ohnehin schon war. Fliegende Kreaturen bevölkerten den Himmel darüber.


    Jack sah nach rechts zu dem Schiff, das direkt neben ihm fuhr. Es trug den Namen Sweet Snowflake. Captain Whitebeard stand ebenso wie Jack vorn am Bug und hielt seinen Säbel in der Hand.


    „AUF DEIN KOMMANDO, JACK!“, rief der alte Pirat herüber und Red Jack nickte. Er sah nach hinten zum Steuermann. Ein dürrer uralter Pirat mit freiem Oberkörper, Augenklappe und ohne Zähne hielt das Ruder fest im Griff und jauchzte dabei wie ein glückliches Kleinkind. Der Gorilla Mister Boyd stand neben ihm und schaute so grimmig wie fast immer drein. Dann lief er zur Takelage und kletterte am Hauptmast hinauf. Unter Deck, an den Kanonen, befanden sich noch weitere frische Piraten von der Insel als Erweiterung von Jacks Mannschaft.


    „Mister Hawkins! Beidrehen und alle Kanonen fertigmachen zum feuern!“, befahl Jack. Der alte Steuermann nickte und riss das Ruder herum. Gleichzeitig schrie er durch eine Luke unter Deck: „Alle Kanonen fertigmachen zum feueeeeeeeeeeeeeeeern!“


    Die Devastate Storm fuhr mit knarrenden Rädern links an den Mauern von Anduras vorbei und viele Schiffe folgten diesem Manöver. Captain Whitebeards Sweet Snowflake hingegen drehte nach rechts ab, während die restlichen Schiffe ihm folgten. Als fast alle Piratenschiffe nun seitlich zur Stadt fuhren, brüllte Red Jack aus vollem Halse:


    „FEUER FREI!“


    Das Kommando wurde mit einer kleiner roten Fahne oben im Ausguck von Billy-Bob an die anderen Schiffe weitergeleitet und dann knallten und krachten unzählige Kanonen los und schossen seltsame weiße, glitzernde Kugeln auf den Feind. Gleichzeitig sprang Mister Boyd laut brüllend von der Takelage aus über die Mauer von Anduras.


    


    Miguel, Rüdiger und Eugene gingen schnell in Deckung, als die Piratenschiffe vor den Mauern der Stadt ihre vollen Breitseiten abfeuerten. Die Dämonen über ihnen reagierten nicht so schnell.


    Direkt über Miguel wurde eine der geflügelten Kreaturen von einer dieser seltsamen weißen Kugeln getroffen. Es platschte laut und dann war der Dämon fast komplett überzogen mit einer Masse, die aussah wie Zuckerwatte. Kreischend flatternd segelte die Kreatur flugunfähig geworden zu Boden. Und so erging es auch den anderen, die getroffen wurden.


    Platsch!


    Platsch!


    Platsch!


    Kugeln aus Zuckerwatte schossen aus den Kanonen der Piratenschiffe und holten die Dämonen vom Himmel herunter. Und dann flog noch etwas über die Mauer. Es war riesig, schwarz bepelzt und trug eine Augenklappe und eine rote Weste. Ein Gorilla! Brüllend schlug das muskelbepackte Tier noch im Sprung um sich und einige Dämonen zerplatzten zu Asche. Die Männer auf der Mauer trauten ihren Augen kaum.


    „Ist das…“ fragte Eugene.


    „Ja, ist es wohl.“, antwortete Rüdiger. „Ein Piratengorilla!“


    Mit dem Angriff der Piratenflotte wendete sich das Blatt nahezu sofort. Nun waren es die Ööörks und Dämonen, die die Flucht ergriffen, während ihnen unzählige Zuckerwattekugeln um die Ohren flogen und ein wütender Piratengorilla wie ein Berserker mittendrin um sich schlug.


    


    Grimmbolds Hand presste sich um seines Bruders Hals, dass dieser kaum noch atmen konnte.


    „Jetzt streiche ich dich ein für allemal aus der Familienchronik!“, knurrte der böse Kobold. Sarah hielt die Luft an. Sie wollte aufstehen und ihrem Freund zu Hilfe eilen, doch sie brach sofort wieder zusammen. Als die Kaiserin sie fortgeschubst hatte, musste sie sich den Knöchel verstaucht haben. Er brannte höllisch.


    Die Messerspitze glänzte im Schein der unzähligen Feuer.


    „Letzte Worte, Bruderherz?“, giftete Grimmbold.


    „Die brrraucht errr nicht!“ zischte da eine Stimme als Antwort. Grimmbold fuhr herum und sah drei Fledermäuse, die sich auf ihn stürzten.


    „Auf ihn, Brrrüder!“


    „Jaaahahahahahaha! Doofer Kohohobold!“


    „Nicht so schnell, ich kann nicht so schnell!“


    Servatius, Stoffel und Siegbert flatterten dem bösen Kobold direkt ins Gesicht und kratzen und bissen. Grimmbold schrie auf und taumelte.


    „LASST DAS! AUUUU!“


    Doch die Spionfledermäuse ließen nicht locker. Wild mit den Flügeln schlagend und immer fester kratzend und beißend drängten sie Grimmbold von seinem Bruder weg bis hin zu einem brennenden Haus. Dort ließen sie dann nur kurz von ihm ab.


    „Ich habe esss dirrr doch gesssagt! Du bissst gefeuerrrt!“, zischte der Anführer der Fledermäuse. Da flog Siegbert heran und verpasste Grimmbold eine derbe Kopfnuss. Der Kobold stolperte rückwärts, sich vor Schmerz heulend die Stirn haltend, in das brennende Haus, das einen Augenblick später in sich zusammenbrach.


    


    Von alledem bekamen Vincent und die finstere Kaiserin nichts mit. Die Luft brannte regelrecht zwischen den beiden Zauberkontrahenten. Die Kaiserin wirkte einen neuen Zauber, eine mächtige Druckwelle, die den alten Lord erfasste. Doch Vincent Sinclair blieb standhaft. Er stemmte sich gegen die Welle, die wie eine Sturmfront gegen seinen Körper raste. Dann verebbte sie sofort wieder. Nun holte Vincent aus. Er schwang den Zauberstab, beschwor dutzende spitzer Eiszapfen und ließ sie auf die finstere Kaiserin zurasen. Doch sie machte eine Handbewegung und zauberte eine Feuerwand vor sich hin, in der die Zapfen sofort wegschmolzen. Wieder standen sich die beiden Gegner gegenüber. Staubiger Dunst und Hitze waberte zwischen ihnen. Hinter ihnen ertönte weiterhin lautes Gebrüll von den miteinander kämpfenden Giganten.


    Vincent atmete schwer. Seine Stirn war nass von Schweiß, die Haare klebten an seinem Kopf und sein Gesicht war dunkelrot.


    „Willst du lieber aufgeben?“, fragte die finstere Kaiserin sarkastisch.


    „Niemals.“, knurrte Vincent zurück.


    „Nun, dann…“, lächelte die Kaiserin, klatschte über ihrem Kopf in die Hände und verschwand in einer Rauchwolke.


    „…wirst du sterben!“, beendete sie ihren Satz, als sie plötzlich hinter dem alten Lord auftauchte und aus beiden Händen Energieblitze in seinen Rücken schoss. Der alte Lord schrie auf vor Schmerz, krümmte sich und sank in die Knie. Von Wahnsinn und Hass erfüllt schleuderte sie Blitz auf Blitz in den alten Zauberer. Vincent krümmte sich mehr und mehr, ohne eine Chance der Gegenwehr.


    Da stach der Kaiserin plötzlich etwas in den Hals. Abrupt brach sie ihre Angriffe gegen Vincent ab und griff sich an die schmerzende Stelle. Ihre Hand bekam etwas Kleines und Pelziges zu fassen. Es war Servatius. Die Fledermaus hatte ihr tatsächlich in den Hals gebissen. Ungläubig funkelte sie das kleine Nagetier in ihren Klauen an.


    „Sollte mich dein erbärmlicher Angriff etwa ernsthaft verletzen?“, lachte sie hämisch und umgriff den Anführer der Spionfledermäuse immer fester, so feste, dass ihm die Luft wegblieb.


    „Nein… Sssollte esss nicht…“, zischte Servatius.


    „Du bist dir dieser Sinnlosigkeit auch noch bewusst? Ihr Fledermäuse seid noch viel dümmer, als ich dachte. Zeit zu sterben, Ungeziefer!“


    Gnadenlos drückte die Kaiserin zu und zerquetschte Servatius beinahe, als sie selbst einen Energieblitz in die Schulter bekam. Aufkeuchend taumelte sie einen Schritt vorwärts. Die Fledermaus entglitt dabei ihrem erbarmungslosen Griff und fiel hustend zu Boden. Zorsha blickte zur Seite. Dort stand Elfriede PalimPalim, bleich und blass. Neben ihr stand Nepomuk. Eine böse, tiefe Schramme war an seiner Schläfe, aber er hatte seinen Stab mit einer Hand auf die Kaiserin gerichtet. Mit dem freien Arm stützte er die keuchende Hexe.


    „Ich wollte ihnen nurrr etwasss Zzzeit verrrssschaffen…“, stöhnte Servatius leise am Boden. Sein Atem ging laut rasselnd.


    „Ein letztes Aufbäumen vor dem sicheren Tod? Das ist so erbärmlich sinnlos!“, zischte die Kaiserin und hob auch ihre Hände zum zaubern. Dann sah sie eine weitere Bewegung im Augenwinkel.


    Sarah hatte sich ebenfalls erhoben. Mühsam, aber sie hatte es geschafft. Mit schmerzendem Knöchel stand das Mädchen da, eine ausgestreckte Hand auf die Kaiserin gerichtet. Ihr Blick fiel auf Onkel Vincent, der leblos am Boden lag. Tränen rannen dem Mädchen über die Wangen. Und dann ließ sie ihrer Energie freien Lauf. Gleißend grell schossen die Energieblitze aus ihren Fingern und erfassten die finstere Kaiserin, bevor diese zum Gegenschlag ausholen konnte. Sie schrie laut auf, schlug mit ihren Armen ins Leere und war dem gigantischen Ausbruch von Sarahs Macht gnadenlos ausgeliefert. Gepeinigt ging die Kaiserin in die Knie, die weißblaue Energie knisterte um sie herum und lähmte ihren Körper. Dann hörte es auf. Schwer und rasselnd ging der Kaiserin Atem. Ihre Haare qualmten leicht angesengt. Doch sie war nicht besiegt. Ein freudiges Lächeln ging über ihr Gesicht.


    „Ihr könnt mich nicht besiegen! Ihr alle könnt mich niemals besiegen! Ich bin eine Göttin, hört ihr? EINE GÖTTIN! ICH BIN UNSTERBLICH!“


    Zorsha Draconis Stimme überschlug sich vor Wahnsinn. Ihre Augen glühten rot auf, heller als je zuvor, und sie tauchten alles in rotes Licht. Ihre Hände knisterten erneut, doch diesmal leuchteten nicht nur die Fingerspitzen auf, sondern die ganzen Hände bis hin zu den Ellbogen. Da tauchte Golgrimm neben ihr auf. Er hielt seine riesige Suppenkelle mit beiden Händen fest im Griff und hoch erhoben.


    „Trotzdem hast du verloren, du böse Hexe!“, sagte er und holte aus. Mit einem lauten Scheppern traf die Schöpfkelle die Kaiserin am Kopf und sofort wurde ihr Körper zu Stein. Knirschend bewegte sie sich noch kurz, dann wurde sie starr. Wie eine Statue kniete die finstere Kaiserin da, eine Statue aus massivem Stein.


    Nepomuk runzelte die Stirn.


    „Du… du bist des Zauberns mächtig, Golgrimm?“, fragte der sonst so schrullige Zauberer. Der Kobold schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber irgendwann reicht es sogar mir!“, antwortete er, beäugte die plötzlich zu Stein gewordene finstere Kaiserin aber ebenso überrascht wie die Nepomuk.


    Dann aber holte er erneut aus und schlug zu. Laut krachte es, als die Schöpfkelle auf Stein prallte und die zur Statue gewordene finstere Kaiserin für immer zu Staub zerfiel. Es wurde still. Niemand sagte ein Wort, als plötzlich ein dumpfes Husten erklang.


    Aus dem Staub des zerstörten Gebäudes vor ihnen tauchte der wankende und torkelnde Ööörkschamane auf. Er hatte wieder normale Größe, verdrehte jedoch kurz darauf die Augen und fiel schließlich ohnmächtig nach vorn zu Boden. Ihm folgte Fez, rasselnd atmend und erschöpft, aber siegreich.


    „Onkel Vincent!“, rief da Sarah auf und lief so schnell ihr schmerzender Knöchel es zuließ zum alten Lord. Neben ihm hockte sie sich hin und begann seinen Kopf im Arm zu wiegen. Er rührte sich nicht.


    „Onkel Vincent! Onkel Vincent! Wach auf! Oh, bitte, wach doch auf!“, schluchzte das Mädchen. Da flatterten die Augenlider des alten Mannes und seine glasigen Augen blickten zu dem Mädchen auf.


    „Sarah… Sarah Rialc’Nis…“ flüsterte er geschwächt. „Das ist dein Name.“


    „Ich weiß, Onkel. Bitte verlass mich nicht.“


    Müde lächelte der Lord.


    „Das liegt außerhalb unserer Macht, kleine Sarah.“


    „Nein, nein, nein! Geh nicht! Du darfst nicht gehen! Ich lasse nicht zu, dass du gehst!“, schrie Sarah und immer mehr Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    „Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Das verspreche ich dir. Ich habe dich lieb, Sarah.“, hauchte Vincent.


    „Ich liebe dich auch, Onkel Vincent.“


    Dann schloss er die Augen. Sein Kopf drehte sich leblos zur Seite und sein Körper löste sich einfach in Luft auf.


    Ich werde immer bei dir sein, Sarah... erklang Onkel Vincents tiefe ruhige Stimme noch einmal in Sarahs Kopf.


    Dann saß das Mädchen noch eine lange Zeit einfach nur da und hielt die zurück gebliebene Kleidung des großen Magiers Vincent Rialc'Nis, ihres Onkels, im Arm. Niemand sagte ein Wort.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Ehrung der Helden


    


     In frisch aufpolierten Rüstungen hoben die Soldaten des Königreiches ihre Fanfaren und stießen hinein. Majestätisch erklangen laute Töne und verkündeten den Beginn der Zeremonie.


    Die gesamte Armee von Anduras stand stramm in Reih und Glied auf dem großen Platz vor dem königlichen Palast und auch die Piraten hatten sich ihnen angeschlossen. In der Mitte der wohl geordneten Menschenmenge wurde ein breiter Gang offen gehalten, der zu einem Podest führte, auf dem der König und seine Königin zusammen mit der Prinzessin, General Hauwech und den Hauptmännern Miguel und Rüdiger standen. Abseits von ihnen, ein paar Stufen niedriger, stützte sich Nepomuk von Hinterhausen auf seinen Stab. Seine Eule Hieronymus Parzival saß bei ihm auf der Schulter und blickte sich mit rollenden Augen um.


    Da nickte der König den Fanfarenbläsern zu und sie stimmten eine neue Melodie an. Es war ein heroischer Marsch. Er kündigte den Auftritt der Helden des Kampfes gegen die finstere Kaiserin an.


    Und dann tauchten eben diese am Ende der stramm stehenden Armee auf und schritten hoch erhobenen Hauptes durch den Gang in der Mitte. Die Männer der notrakischen Armee hatten sich ihnen komplett zugewandt.


    Zuvorderst ging Sarah. Sie versuchte möglichst erwachsen zu wirken angesichts der Soldaten und Piraten und der königlichen Familie. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich klein. An ihrer Seite gingen Golgrimm und Mister Barcley. Der Teddybär hatte sich für diesen Anlass sogar sein rotes Schleifchen um den Hals gebunden, das er eigentlich gar nicht mochte.


    Hinter dem Trio folgten Red Jack und Mister Boyd. Auch sie schritten sehr aufrecht, die Bäuche eingezogen, die Brust heraus gestreckt. Hinter den beiden Piraten flatterten Servatius, Siegbert und Stoffel, die überraschende Verstärkung, mit der niemand gerechnet hatte. Der Weg war lang und sie alle spürten die Augen der Versammelten auf sich, die Blicke jedes einzelnen von ihnen.


    Als sie am Podest ankamen, blieben sie stehen und schauten zum Königspaar auf. Hinter ihnen drehte sich die Armee einmal im Gleichschritt herum. Es klang wie ein kurzer lauter Trommelwirbel, als die Stiefel allesamt gleichzeitig aufstampften.


    Die Königin reichte daraufhin ihrem Mann, dem Herrscher von Anduras, nacheinander große goldene Medaillen an breiten roten Bändern, die er den Helden von Notrak Husch feierlich umlegte. Dann räusperte er sich und blickte über die Menge.


    „Notrak Husch ist wieder sicher, dank des selbstlosen Heldenmutes dieser herausragenden Menschen hier und...“


    „HEY!“, brüllte da Mister Boyd und fletschte die Zähne.


    „Oh, natürlich. Verzeihung. Und natürlich auch dieses Gorillas. Die Finsternis...“


    „Nurrr Gorrrillasss?“, zischte Servatius.


    „Brrrmmm!“, machte Mister Barcley.


    „Und natürlich auch der unerwarteten Hilfe unserer neuen geflügelten Freunde, der Spionfledermäuse, die der Dunkelheit den Rücken gekehrt haben. Äh... Wo war ich?“


    Die Königin beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte kurz.


    „Ah, richtig. Also dank des Heldenmutes dieser Menschen, Fledermäuse, eines Gorillas und eines Teddybären, ist die Finsternis endgültig besiegt, Volk von Notrak Husch. Ehrt diese Helden. Ehrt sie so wie euch selbst, die ihr eine Bedrohung gemeistert habt, von der wir alle niemals wussten, was es eigentlich ist. Und lasst uns dafür sorgen, dass Notrak Husch niemals wieder von einem solchen Krieg heimgesucht wird.“


    Da applaudierte die Armee und alle anderen Anwesenden auch, während sich Sarah, Mister Barcley, Golgrimm, Red Jack und Mister Boyd zu ihnen herum drehten.


    „Dies ist euer Applaus, Helden dieser Welt.“ lächelte der König und dann hob er seine Arme.


    „Doch wir wollen nicht den letzten Helden vergessen. Einen weiteren Helden, einen Bewohner unseres schönen Notrak Husch. Vor langer Zeit hatte er schon einmal diese Welt gerettet und die finstere Kaiserin ins Exil verbannt. Bevor er selbst diese Welt verließ.“


    Nach diesen Worten wandte sich der König dem großen weißen Tuch hinter sich zu. Irgendetwas Riesiges war darunter. Sarah war es zuerst gar nicht aufgefallen, erst jetzt, als der König das Tuch an einem Zipfel ergriff und es dann herunterzog.


    Dann kam sie zum Vorschein. Eine riesige Statue, die Onkel Vincent zeigte. Doch die Statue von ihm trug nicht die alte Hose, den seltsamen Pullunder und die Pantoffeln. Sie trug stattdessen eine wallende Robe und Vincents Blick bei ihr war eisern und weise, es war die Statue des mächtigsten Zauberers dieser Welt.


    „Ein Hoch auf Vincent Rialc'Nis, den Verbanner der Finsternis, den ersten Zauberer von Notrak Husch.“


    Erneut brandete tosender Applaus auf und Sarah blickte an der Statue auf. Ihr Onkel Vincent, Lord Sinclair, erster Zauberer Rialc'Nis von Notrak Husch. Und sie fühlte sich stolz sein Erbe weiter zu führen.


    „Und nun lasst uns noch gleich eine Hochzeit feiern!“, rief der König aus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Neue Hoffnung


    


     Miguel trug das Heldenkostüm des Roten Retters, jedoch in schneeweiß diesmal und ohne Augenmaske. Aufgeregt stand er im riesigen Garten des Palastes in einem Torbogen aus weißen Rosen, zusammen mit der Königin und dem Chronisten Thaddäus Jones, der als erster Mensch der Welt auch Hochzeiten durchführen durfte. Wie schon bei der Ehrung zuvor standen die anderen Anwesenden aufrecht da, doch verteilt an großen Tischen und gaben in der Mitte einen Gang frei. Doch hier waren nun weitaus weniger Leute. Die Soldaten hatten ihren Dienst wieder aufgenommen oder waren aus der Armee ausgetreten. Aber Miguel war dennoch nervös, denn alle starrten ihn lächelnd an. Er wünschte, er hätte seine Maske dabei.


    Red Jack war da, General Eugene Hauwech und sein selbsternannter Stiefvater Rüdiger, das kleine Mädchen Sarah mit ihrem Teddybären und dem Kobold Golgrimm. Der Diener Mietroll und die Hexe Elfriede PalimPalim und der Zauberer Nepomuk von Hinterhausen mit seiner Eule Hieronymus Parzival. Sogar die Fledermäuse waren dort und trugen kleine Fliegen um den Hals. Er sah den Anführer, diesen Servatius und auch die Fledermaus, die immerzu so irre kicherte. Wo war der Dicke? Na, egal.


    Dann erklang der Hochzeitsmarsch. Miguel atmete immer schneller. Der König, in sein bestes Hermelin gekleidet, erschien und streckte seine Hand aus. Und dann kam die Prinzessin dazu.


    Sie trug ein wunderschönes Hochzeitskleid in knallrot, mit einer langen Schleppe und einem Kranz aus roten Rosen auf ihrem goldenen Haar. In der Hand hielt sie einen Strauß derselben Blumen.


    Miguel atmete tief durch. Da war sie. Die große Liebe seines Lebens. Gemeinsam mit ihrem Vater, der sie an der Hand hielt, schritt sie zum Altar und zu ihrem Liebsten. Dort übergab der König ihm die Hand seiner Tochter.


    „Pass gut auf sie auf, ich habe nur die eine!“, zwinkerte ihm der Monarch zu. Miguel lächelte verlegen und immer nervöser werdend.


    „Natürlich, Euer Majestät!“


    „Ach, nenn mich einfach Dad! Und jetzt deinen Trauspruch, bitte.“


    Miguel nickte und griff in seine Tasche. Dort holte er jedoch kein Papierstück mit seinem Trauspruch heraus, sondern eine dicke Fledermaus namens Siegbert. Sie mampfte auf genau dem gesuchten Papier herum. Als er Miguel ansah, hörte er augenblicklich auf zu kauen.


    „Ups. Verzeihung, aber ich hatte solchen Hunger!“, stammelte er verlegen. Miguel schüttelte den Kopf und ließ ihn gehen.


    „Tja, also mein vorbereiteter Trauspruch ist nun ja in Siegberts Magen, also werd ich improvisieren müssen.“, lachte Miguel immer verlegener werdend zu den versammelten Gästen. „Und selbst jetzt noch ist es mir nicht wirklich möglich auch nur annähernd zu beschreiben, wie glücklich ich bin. Ist es mir nicht möglich in Worte zu fassen, was mein Herz fühlt. Es ist, als sei mein ganzes Leben nur ein einziges Warten gewesen, ein Warten auf diesen einen heutigen Tag. Dem Tag an dem sich mir das Schicksal meiner Existenz auf dieser Welt endlich offenbart hat und zwar in Gestalt meiner bezaubernden Braut. Prinzessin, du bist für mich so lebenswichtig wie die Luft zum Atmen, du bist die Medizin gegen all mein Leiden, du bist mein Licht in finstrer Nacht. Du bist mein ein und alles und nichts wird uns jemals trennen. Ich bin dein in diesem Leben, im nächsten, bis zur Unendlichkeit und darüber hinaus. Das schwöre ich vor all diesen Menschen, Zauberern, Hexen, Magiern, Chronisten, Trollen, Affen, Fledermäusen und was weiß ich welche Spezies hier noch anwesend sind!“


    Die Anwesenden klatschten Beifall für Miguels Rede, dann wurde es wieder ruhig, als die Prinzessin ihren Bräutigam ansah. Sie sprach:


    „Als ich dich das erste Mal traf, ahnte ich noch nicht, dass Du einmal mein Schicksal werden würdest. Doch mit jedem Augenblick, den wir gemeinsam verbrachten wurde mir mehr und mehr bewusst, dass unsere Leben, unsere Seelen und unsere Herzen eins sind. Seitdem zauberst Du Tag für Tag aufs Neue ein Lächeln in mein Gesicht, erhellst mein Leben mit dem Glanz deines Herzens. Du machst mir Mut, wenn ich mal nicht weiter weiß und gibst mir die Kraft, auch die größten Hindernisse zu überwinden. Du bist mein Traum, mein Licht in einsamen Räumen, mein Mondlicht in der finstersten Nacht. Du überrascht mich mit deiner Zärtlichkeit, bist mein Held, der mich von Kummer befreit. Ich liebe Dich!“


    Dann küssten sich die beiden, eng umschlungen.


    „Noch nicht.“, flüsterte der König. „Erst muss doch noch die Hochzeitszeremonie abgehalten werden. Miguel. Miguel! Tochter! Hallo?“


    Doch die Verliebten hörten ihn nicht und küssten sich weiter stürmisch unter dem ohrenbetäubenden Jubel und Beifall der Gäste.


    „Sagt doch etwas, Mister Jones!“, flehte der König um Hilfe. Thaddäus zuckte mit den Schultern und lächelte.


    „Ihr seid jetzt verheiratet. Herzlichen Glückwunsch!“, sagte er dann einfach beiläufig und verließ das frisch gebackene Ehepaar zusammen mit den anderen. Die beiden bemerkten ohnehin nichts mehr um sich herum.


    


     Sarah freute sich sehr für Miguel und die Prinzessin. Dennoch fühlte sich ihr Herz schwer an angesichts des Verlustes, den sie erlitten hatte. Sie ging etwas von der Zeremonie und dem fröhlichen Treiben weg, versunken in ihre Gedanken. Wie würde es mit ihr weitergehen? Was hielt diese Welt noch alles bereit für sie? Und konnte sie all den Anforderungen auch standhalten?


    „Das wirst du, keine Sorge.“, sagte da plötzlich jemand hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum. Ein adrett gekleideter Mann mit einem hohen dunkelbraunen Zylinder stand an einer der Rosenhecken und schnupperte an einer Blume in seiner Hand. Er trug einen fast schon antiken Gehrock, weiße Gamaschen über den Schuhen und stützte sich auf Spazierstock auf.


    „Wer sind sie?“, fragte Sarah. Da schaute der Mann sie durchdringend an, ein ganz leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    „Ich bin ein Freund von Vincent.“


    „Sie kannten meinen Onkel?“


    Der Fremde schüttelte den Kopf.


    „Nein, aber ich kannte deinen Großvater. Vincent Sinclair, dessen Geburtsname eigentlich Vincent Rialc'Nis lautete. Er war der Vater von Lucy Sinclair, die davon allerdings nichts wusste. Die aktive Macht der Magie hatte ihre Generation übersprungen und landete stattdessen bei ihrer Tochter.“


    „Sie meinen mich?“, fragte das Mädchen weiter. Der Mann nickte.


    „Ganz recht. Dein wahrer Name ist Sarah Rialc'Nis. Durch deine Adern fließt notrakisches Blut. Und eines Tages wirst du die mächtigste Zauberin dieser Welt sein.“


    „Ich weiß nicht recht, ob ich das auch sein will.“


    „Das ist dein Erbe und dein Schicksal, junge Dame. Das solltest du mittlerweile eingesehen haben.“


    „Aber ich brauche Hilfe. Ich kann das doch nicht allein. Und ich habe noch so viele Fragen. Es gibt noch so viele Dinge, die ich noch nicht verstehe.“


    Sarah sah gedankenverloren zu Boden. Und doch spürte sie ein wenig Zuversicht in ihre Zukunft.


    „Eines nach dem anderen. Du wirst Antworten erhalten. Darauf hast du mein Wort. Aber du bist nicht allein, Sarah. Sieh dich um, du hast jede Menge Hilfe. Du hast schon immer Hilfe gehabt. Und Vincent wird immer für dich da sein.“


    „Was haben sie gesagt?“, fragte Sarah und schaute auf, aber der fremde Mann war verschwunden. Doch Sarah musste unwillkürlich lächeln.


    Golgrimm und Mister Barcley tauchten hinter ihr auf.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Brrm?“


    Das Mädchen nickte.


    „Ja, es ist alles in Ordnung. Macht euch keine Sorgen.“ sagte sie und schaute auf zum Himmel, an dem die Sonne schon seit längerem wieder hell und warm strahlte.


    „Es ist alles bestens.“, sagte sie.
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